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Motto: Airs währt nur kn Eichtl, 
Steigt ä£ und fkllt ab, 
Mit ain'n Fuess nu in Wiegerl, 
Mit'n andern in Grab. — 
Aber während der Zeit 
Hat das Löbn ä Schenheit, 
Dass ''s dein Seel nu fort freut 
In der Ewigkeit. 

Franz Stelzhamer. 
(Gedichte. IV. Theil. S. 68.) 

Für Freunde der Literatur ist es immerhin 
anziehend, im Lebensgang eines berühmten Dichters 
die Anregungen und Anlässe kennen zu lernen, denen 
die Lieder desselben erklungen sind. Oute Gedichte 
sind zumeist Gelegenheitsgedichte, wie Goethe sagt; 
sie geben Erlebtes, bei diesem Empfundenes, und 
mit den Worten stellt sich dann auch Form imd 
Rythmus, — „die Mutterstrophe" — glücklich ein, 
so dass solche Lieder die ihnen gemässe Singweise 
mit sich bringen, wenn sie dem Born eines warmen 
poetischen- Herzens entfliessen, welches die heilige 
Weihe empfangen hat. 

Franz Stelzhamer, der Volksdichter, hat uns 
mit einer grossen Anzahl solcher Lieder erfreut, 
Lieder, welche das Denken und Treiben , die Freu- 



den und Leiden, die Sitten und Gebräuche des Vol- 
kes seines Heimatslandes Oberösterreich besingen, 
und in Wort und Klang farbenfrische, charakteri- 
stische Bilder aus dem Volksleben bieten. Der Grund- 
ton ist ein didaktischer; in der Ausführung ist gar 
oft das Lyrische mit dem Epischen und Drama- 
tischen verwoben, ein Verein, der in den Dichtungen 
gar gewaltige Wirkung übt. 

Wir wollen hier, um einen kleinen Beitrag zur 
Literaturgeschichte der Neuzeit zu geben, Denk- 
würdiges aus dem Lebensgang des Dichters, dieses 
seltenen Mannes, mittheilen, und die Genesis, so wie 
den Inhalt grösserer, bis jetzt noch wenig bekannter 
Dichtungen desselben erzählen. 

Franz Stelzhamer wurde am 29. November 1802 
zu Grosspiesenham geboren, einem Dorfe, welches 
wenige Wegstunden von dem Städtchen Ried im 
Linviertel entfernt liegt. In seinen „biographischen 
Liedern^^, einem Buche, das zum Druck fertig ist, 
schreibt er von sich in Knittelversen : 

„Ich heisse mit Namen voll und ganz 

Peter, Andreas, Xaver, Franz. 

Stelzhamer schreib^ ich mit Einem „m^. 

Das war den Leuten jstets unbequem, 

Und wie wenig sie gaben flir^s lieben her, 

Im Namen bekam ich immer mehr. 

Oft hiess* ich auch der — von Fiesenham, 

Wenn ich vom Dorf mir den Adel nahm. 

Auch hab' ich — heisst 's Uebermuth oder Muth ! — 

Um offen mein Freirecht zu zeigen — 

Vom Vaterhaus, grundbüchlich „Freieigen^^ 



^Siebengütl^ mich Öfter und ^Siebengut" 
Zn tituliren und schreiben geruht; 
Und adelt mich einmal ein Potentat, 
Nun gut, 80 weiss man mein Prädikat. — ^ 

Der Vater, Johann Stelzhamer, war ein gar edler» 
inniger Mann, ein Mann, der, wie die Leute sagten, 
Xopf und Herz auf dem rechten Flecke hatte; er 
zeigte würdigen Ernst, und that nach dem Sprich- 
wort : Erst bedacht, dann gehandelt. Er besaas ein 
Ideines Haus, Siebengütl genannt, und betrieb sein 
Geschäft mit Fleiss und Treue. In der ganzen Ge- 
gend war er geachtet, und gar Viele kamen, seines 
lUthes sich zu erfreuen. 

Die Mutter, Maria Stelzhamer, war eine fromme, 
glaubensstarke Frau; sie war immer heiter, erzählte 
gern Geschichten und sang fröhliche Lieder, und 
war in vielen Dingen gewandt, zumal in Führung 
der Nadel. — Das Hauswesen besorgte sie auf das 
beste, sie war für das Wohl ihrer Kinder unermüdet 
besorgt, und war zu jedem Opfer bereit. Sie war „das 
lautere Lieben". Sie hatte sieben Kinder, von wel- 
chen drei Söhnjä am Leben blieben: Peter, Andreas 
und Franz. Franz war das jüngste Kind, und dem 
war die Mutter auf das innigste zugethan, so dass sie 
ihn mit aller Zärtlichkeit und Milde betreute, um ja 
das weiche Gemüth ihres Lieblings nicht zu verletzen. 

Franz besuchte die Schule zu Pramet, einer 
Filiale der Pfarre Schildern, und sass durch fünf 
Jahre immer auf der Ehrenbank! Sonst hielt er sich 
zumeist im Freien auf, übte sich während des Som- 
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mers gar gern im Platten- und Steinwerfen und 
Kegelschieben, während des Winters im Eisschies- 
sen, und brachte es in diesen Leibesübungen zu gros- 
ser Fertigkeit und Gewandtheit. 

Weil Franz „ein gar findiger Kopp* war, nach 
dem Ausspruche des ehrenwerthen und verständigen 
Schulmeisters Ranftl, so kam er, 14 Jahre alt, an das 
Gymnasium in Salzburg, wo seia ältester Bruder, 
Peter, studirte, und bewohnte mit diesem eine Stube 
im Hause des Weissgerbers Pichler in der^Stein- 
gasse. — Er machte im Erlernen der lateinischen 
Sprache solche Fortschritte, dass er nach vollen- 
deter zweiter Klasse in diesem Gegenstande jüngere 
Knaben mit dem besten Erfolge unterrichtete. Auch 
versuchte er schon, Verse in lateinischer und deut- 
scher Sprache zu dichten, welche, zumal jene hei- 
teren Inhalts von den Schulkameraden gar gerne 
gelesen und auch in Abschrift genommen wurden. 
In den nächsten Jahren folgten grössere Gedichte, 
die von Begabung zeugten: „Ein Traum" — ein 
armer Sänger gewinnt durch den Zauber seines Ge- 
sangos die Zuneigung eines Königs, von dem er rei- 
chen Lohn erhält; — „ein Jugendbild" — Schil- 
derung der süssen Freuden des Jugendlebens; — 
„Der Brand des Schlosses Mirabell" — Beschrei- 
bung, eine Schulaufgabe, in Beimversen eingereicht, 
für welche er grosses Lob erntete; — „Frühlings- 
empfindungen beim Anblick des heimatlichen Tha- 
ies", Betrachtung, Uls er voll Sehnsucht und Selig- 
keit einst in den Osterferien heimwandemd, und au» 



dem Kobernausserwald tretend, sein geliebtes Ge^ 
burtsdörfchen in der Ferne erschaut. — - Zu erwähnen 
ist auch eines Distichons: „Der Abend", Verse^ 
-welche Stelzhamer in dieser Zeit auf eine Schiefer- 
tafel schrieb, und die seine Mutter wie einen Schatz. 
in Chren hielt, und viele Jahre bei ihren kostbarsten 
Dingen im Kasten aufbewahrte. 

Die Minne gab sonniges Glück, und dieses ent- 
lockte dem Herzen des jugendlichen Dichters gar 
liebliche Blumen — Lieder der Liebe: Herzensdäm- 
merung — Erwachen — Liebesstrahl — • Liebesdank 
— Huldigung — Liebseligkeit — Traumlieben — 
Maiwandel — All Liebe — Der Wunderbaum. — 
Doch gar bald trübte sich der wonnige Himmel, die 
Gymnasial- und Lycealstudien waren beendet, und 
Stelzhamer musste sein vielgeliebtes, ihm so theuerea 
Salzburg verlassen. Der Aeltern Wunsch war, dass 
der Sohn sich dem geistlichen Stande widme; doch 
Franz traf aus gutem Grunde eine andere Wahl; er zog 
nach Graz, und studirte dort die Kechte. — Durch die 
Gunst des Zufalls erhielt er eine Erzieherstelle, und 
mit dieser den nöthigen Unterhalt. Nach vollendeten 
Universitätsstudien nahm er einen Ruf nach Polen 
an, den Sohn eines reichen Gutsbesitzers in Deutsch 
und Latein zu unterrichten. Er verliees aber diese 
Stellung, so einträglich sie für ihn war, schon nach 
einem Jahre; er konnte die Erziehungsweise der 
gräflichen Aeltern nicht gut heissen, die dem über- 
müthigen Sohne alles gewährten, und nichts versag-^ 
ten und verboten. — Stelzhamer begab sich nach 
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Wien. Längst schon hegte er den frohen Gedanken, 
Maler werden. Er hatte grosses Geschick im Zeich.— 
nen, ohne zu dieser Kunst Anleitung erhalten zu. 
haben, und gar grosse Freude, Gestalten der Helden 
2u bilden oder zu Märchen Bilder zu schaffen, die 
ihm gar wohl gelangen. — Er besuchte die Maler- 
akademie; leider musste er dem begeisterten Streben 
entsagen; Mittel und Unterstützung fehlten. Zu. 
dieser Kümmerniss kam in seine Seele ein unsäg- 
licher Schmerz, dessen er nur durch die Dichtkunst 
genas. Sein trautes Lieb war für ihn verloren; 
gezwungen wurde e^, einen Andern zu ehelichen. 
Und die gütige Muse brachte Trost, sie schenkte 
dem todtbetrübten Sänger Lieder, die allmälig 
das übergewaltige Leid lösten: „Schwermuth" — 
^,Wahnwitz" — „Sturm" — „Die letzten Waldlaute** 

— „Ausklingen" — „Späte Erkenntniss" — „Reue" 

— „Lenzbelebung" — „Kampf" — „Ergebung" — 
^jOstern". — Und endlich sammelte Stelzhamer diese 
losen Blätter und legte sie zusammen; und er hatte 
SLM seiner Freude ein ganzes Buch, das er mit dem 
^amen „Liebesgürtel" überschrieb. Der Buchhänd- 
ler Campe in Hamburg war sogleich bereit, diese 
Dichtung in Druck, zu geben; Stelzhamer wollte 
aber, dass sein kostbarer Schatz in Oesterreich 
gedruckt erscheine. Censurverhältnisse jener Zeit 
gestatteten den Druck nicht, und die Handschrift 
blieb ungedruckt über dreisiig Jahre im Pulte des 
Dichters liegen. Erst im Jahre 1855 erschien im 
Verlage von J. G. Cotta in Stuttgart dieses grosse 
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hochdeutsche Gedicht unter der Aufschrift: „Liebe" 
zwischen Gaben der Yolksmuse: mehreren mundart- 
lichen Gedichten Stelzhamers und dessen reizender 
Idylle „D'Ahnl" eingeschaltet^ um, wie die Ver- 
lagshandlung bei der Ausgabe des Buches be~ 
merkte, den „ganzen Stelzhamer" zu haben. 
Diese Umhüllung war dem Bekanntwerden des Ge- 
dichtes in weiteren Kreisen nicht förderlich; ein 
Missgriff, der wohl sehr zu beklagen ist, und den 
Wunsch hervorruft, diese herrliche Dichtung gar 
bald im Einzelnabdruck begrüssen zu können. 

Fürwahr, das lyrisch-epische Gedicht: „Liebe" 
machte den gewaltigsten Eindruck auf manche in 
Kunst und Literatur bewährte Männer, von welchen 
wir den Aesthetiker Adalbert Stifter nennen, den 
2umal der erste Theil desselben im hohen Grade 
entzückte. Es ist aber auch eine ausserordentliche 
Erscheinung im Gebiete der Dichtkunst; viele Ge- 
sänge erinnern an die naturfrischen, kindlichfrom- 
men, zarten Minnelieder des Walther von der Vogel- 
weide, des Heinrich von Morungen, und Dietmar 
von Aist, — Die Form ist rein und edel ; der Vers 
ist leicht und fliessend; der Inhalt ist gediegen. Der 
Dichter besingt den Zauber des Erwachens der ersten 
Liebe, die Seligkeit des Besitzes, den Schmerz des 
Verlustes, die Läuterung des todbetrübten Herzens 
und die Auferstehung zu einem neuen Leben. Weil 
dieses grosse Gedicht ein Bruchstück aus dem Leben 
unseres Dichters ist, so dünkt es uns, den Inhalt dessel- 
ben mit einigen Versproben hier einfügen zu müssen. 
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Motto: „Jählings war Sie mir gewogen, 
Wie, warum? ich weiss es nicht: 
Also schenket wohl die Sonne 
Nachts dem Mond sein Silberlicht/* 

Frühlingszeit ist. Der Jüngling wandert hin- 
aus in das neugeschmückte Land; er schaut und 
hört — alles um ihn blühet und glühet, singet und 
klinget und jubelt -— Glückseligkeit fühlt er im 
Herzen, und er betet, dass Liebe und Glauben ihoA 
nie verloren gehen. 

^Und sieh\ allüberall, 

Auf Flur und Feld und Heide, 

Im Wald, am wilden Fall, 

Ist Lost und Augenweide. -* 

O Lenz, o Jugendlust, 

O jubelvolle Erde, 

Was hätt^ ich denn gewusst. 

Wenn Gott nicht sprach sein „Werde !** 

Nun hebt der Vogelchor 

Im Haine an zu psalmen, 

Und neigt der Wiesenflor 

Die Httupter an den Halmen : 

Da beug^ auch ich das Knie 

Zu Preis und Dank, und flehe, 

Dass Lieb und Glaube nie 

Mir ganz verloren gehe ! 

Und weiter schreitet er, gar wundersam bewegt. 
Er schaut den Nesterbau der Yöglein und die uner* 
müdete Sorgfalt derselben für die Jungen; er be-^ 
trachtet am Stamme die Blüthe, die von dem schön- 
sten Leben der Pflanze zeugt; er lauscht der geheim^ 
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nissvoll murmelnden Quelle, dem sinnesdunklen Rau- 
schen der Bäume und dem ätherischen Ellingen der 
Sterne, und er vernimmt, das alles spricht, in süssen 
Räthseln und Lehren spricht, und die Ahnung er- 
füllt ihn, dass einst ein Tag, ein sonnenheller erschei- 
net, der diesen Schleier lüften wird. 

Da bezieht namenlose Sehnsucht das Herz; ein 
frommes, an allem Zauber reiches Wesen, schwebt 
und lebt vor der glühenden, dürstenden Seele des 
Jünglings. Der Liebesstrahl hat diese durchdrungen. 
Ach, das verlangende Herz hat ein beglückendes 
Zeichen noch nicht erhalten ; und es gibt sein Gefühl 
in. Seufzen und Klagen kund. 

Und der Jüngling wird krank, krank von un- 
gestillter Sehnsucht; des Auges Feuer erlischt, der 
Wange Roth erbleicht, des Körpers Kraft erwelkt, 
und matt und unsicher ist der Gang. Gutmüthig 
hört er jeden Rathan, den Aerzte und klug sein wol- 
lende Leute ihm geben; er sagt zu allem „ja'S und 
denkt bei jegleichem „nein". 

In frischer Luft ergeht er sich; er schleicht am 
Stabe dahin, und kommt bei der Hütte vorüber, wo 
die stolze Schöne, sein Engel weilt. Und sie nimmt 
<len Kranken gewahr, eilt an das Pfortlein und schaut 
mitleidsvoll ihm nach, schaut, und tritt dann hin zum 
Cruzifixe, das dort am Wege aufgerichtet ist, kniet 
auf dem Schämel nieder, und betet. Und der Wan- 
derer hält die Schritte ein, er ruht auf einem Stein 
aus und blickt zurück nach der Hütte. Da sieht er 
am Pfortlein den Engel stehen, und er sieht ihn am 
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Kreuze beten. Und es erfüllt der süsseste Gedanke 
sein Leben; die innere Stimme sagt ihm: Der Engel 
betet für dich! — Ein Jubelschrei geht durch seine 
Seele; denn das Zeichen, das heissersehnte, hat der 
Glückliche nun, das Zeichen, dass der Engel ihn liebe I 
— Und nun kehrt die frische Jugendkraft im Zauber 
zurück; des Auges Sterne leuchten wieder, auf blühen 
der Wangen Rosen, erstarkt ist der schwellende Kör- 
per, und die Schritte des Ganges klingen wieder. 
„Ein Wunder I" rufen die Leute, welche diese Wand- 
lung sehen, und Herr Aesculap glaubt, er habe dieses 
Wunder gethan; doch die Mutter sagt: „Dies Wun- 
der hat Gott durch seinen Engel gewirket." — Und 
der Beglückte bringt nun der Liebsten die Hul- 
digung dar: 

^Wohlan, mein Lieb, so nimm Besitz vom Throne, 

Längst erbaut ; 
Setz^ auf dein rosig Haupt die Rosenkrone, 

Frisch bethaut 
Vom Freudenthau, dem ersten, hellen; 

Froh umkreist, 
Sieh, von Fhalänen und Libellen, 
Die just gelockt aus dunklen Zellen, 

Der Liebe Geist 1 
Ich will dir alle meine Schätze zeigen. 
Die nun für immer sollen sein dein eigen. 

Da kani es aus dem Kopf gesprungen. 
Und aus dem Herzen kam^s gedrungen 

Endlos gar : 
Von dorther kommt im sonnenblanken 
Witzwaöenschmucke der Gedanken 

Kühne Schaar; 
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Von daher naht ein weiches Wühlen 
Von lauter süssen Lustgefühlen 

Dem Thronaltar — 
Sie Alle mussten tief sich neigen, 
Und ihrer Herrin Huld bezeigen. 

Und als des Herzens holde Elfengeister, 
So wie des Kopfes stolze Räthselmeister 

Ihr Haupt gesenkt, 
Da wurde erst des Leib's Juwele : 
Das Aug% das Ohr, das Gold der Kehle 

Ihr geschenkt 
Mitsammt dem Kleinod, das man Seele 

Nennet weich ; 
Und als ich Alles, Alles hingegeben, 

War ich reich •, — 
Ich sah in Liebchens Aug' die Thräne beben ! — 

In kindlich einfachen, rosenduftigen Liedern 
singt der Dichter von seiner Liebe und Liebselig- 
keit. Ihre Gestalt ist so schön, dass alles, was man 
je für schön nahm, ihr, der Schönsten, in Form und 
Guss nachgeahmt ist. Ihr Leib gleicht der Lilie; 
flüssig Gold ist ihr Haar; ihr Auge leuchtet wie die 
Sonne; ihr Mündchen ist roth wie. Walderdbeerlein, 
und ihre Händchen, in Lust geballt, sind wie Rosen 
schier. Sie selbst ist ein Engel, der zur Erde nieder- 
stieg, des Dichters Herz mit dem Himmel zu be- 
glücken. 

^Du bist so jugendlich wohlgethan. 
So zierlich bist du und reizumwoben. 
Wie junge Blümlein im Wiesenplan, 
Die sich im Hauche des Mai's erhoben. 
Drum blickt so trunken mein Aug** dich an, 
Und schlägt mein Herz in freudigem Toben, 
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Daher die Seligkeit, wenn ich ersann 
Ein neues Lied, dich Schönste zu loben ! 
O ströme, mein Lied, unaufhaltsam, 
Entström\ wie es dich treibt aus der Tiefe : 
Sanftstürmend, und lieblichgewaltsam, 
Und wecke, wenn etwa noch Eine schliefe. 
Der Wonnen Eine und Letzte von allen. 
Erweck' sie zu Ihrem Wohlgefallen." 

Sicher und muthig — „wie Einer der vom Tod 
genesen" — geht der Jüngling durch das Leben, 
öeit er weiss, dass Sie ijim zugethan ist. Viel stärker 
macht ihn die Liebe, so stark und wunderkräftig, 
dass ihn Wölfe und Bären und Schlangen nun fliehen, 
<ias8 jedes Ungeheuer in Sumpf und See ihn scheut, 
so stark, dass er, beschirmt von den Geistern seiner 
Liebe, selbst Siegfried den Gehörnten, käme dieser 
;zum Streite, glücklich besiegen würde. 

Und wie er durch die Liebe die wilden Leiden- 
schaften und selbst den bösen Feind leicht bekämpft: 
so fühlt er nun, dass die Liebe ihn auch viel besser 
macht. Das rauhe und ungestüme Wesen, das an 
oind in ihm war, ist vergangen, und seines Herzens 
Hügel, der ehevor kahl und arm, prangt nun voll 
farbiger Blumen, seit ihr Liebeshauch ihn wärmt. 

Maienzeit ist, und der Glückliche singt : 

„Geh\ Liebste geh, 
Geh^ wandeln mit, 
's ist nicht verfrüht! 
Sieh, Alles blüht, 
Die Kirsch" und Schieb", 
Der Mohn und Klee, 
Und Duft versprüht 
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Die Kress' am See! 
Spazier 
Mit mir, 

Es ist 80 schön « 

Zu Thal und Höhn, 
Wo Alles glüht 
Im Farbenstrahl — 
Lust macht nicht müd 
Und würzt das Mahl ! — 
Du blühst ja auch 
Nach Frühlingsbrauch, 
Prangst roth und blau, 
Wie Wies' und Au, 
Strahlst weiss und golden, 
Wie Blumendolden. 
Der Vogel singt 
Im Hag so sehr. 
Der Falter schwingt 
Sich nebenher; 
Das Käferlein, 
Die Biene auch 
Umsummt im Hain' 
Den Blumenstrauch ; 
Die Winde wehn 
i So lind und lau, 

! Die Blumen stehn 

Im Morgenthau — 
Horch — flöten und geigen 
Zum Wesenreigen ! 
Drum Liebste, geh, 
' Nicht säum', nicht säum', 

Mich drängt's so sehr 
Nach Thal und Höh, 
. Ich kann daheim 
Nicht weilen mehr l 

o 

Stelzhamer. ^ 
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Und wie wir durch die Felder gingen, 

Da war um uns ein Lieberingen, 

Dazu ein Singen und ein Klingen, 

Dabei ein Klettern und ein Springen, 

Ein Senken, Schwenken, Wirbeln, Schwingen, 

Ach, ein unendliches! — 

Lass dich lieben, o Holde ! 

Und liebe mich auch. 

Es ist ja im Maien 

So Weltenbrauch. 

Lass dich küssen, o Traute 1 

Und küsse auch mich. 

Liebkoset ja Alles 

Im Maien sich. 

Lass dich umarmen, o Herz ! 

Und umarme mich fest. 

Weil ja Keines vom Andern 

Im Maien lässt. 

Dir in den Armen, 
Du mir am Herzen, 
Dem liebenden warmen, 
Wo gab' es da Schmerzen ! 
Nur Wonnen um Wonnen, 
Wie Wellen auf Wellen 
Im rauschenden Bronnen, 
Durchrieseln die Seelen. 
O Leben, o Lieben, 
O Lieben, o Leben; 
Nur treu dir geblieben 
Gott dankergeben ! 

O, Alles nab und fern, 
Hab' ich so lieb und gern l 
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Das Vöglein, das den Lenz besinget, 
Was froh im Feld, im Walde springet, 
Was in der Flur im Staube schaltet, 
In Tropenglut, im Polfrost waltet, 
O, Alles nah und fern, 
Hab' ich so lieb und gern! 

Das Gras, der Erde grünen Teppich, 
Den stolzen Baum, umrangt von Eppich, 
Der Blumen Königin, die Rose, 
Das Aehrenfeld, die duft'gen Moose, 
O, Alles nah und fern, 
Hab' ich so lieb und gern ! 

Den Kieselstein, den Wellen küssön, 
Den hohen Fels, den Wolken grüssen. 
Die Erze tief im Bergesdunkel, 
Den wunderbaren Lichtkarfunkel, 
O, Alles nah und fem, 
Hab' ich so lieb und gern! 

Die weite Welt im festen Baue, 
Das sie umspannt, das Zelt, das blaue. 
Das Wasser mit der Plauderzunge, 
Das Feuer in dem leichten Schwünge, 
O, Alles nah und fem, 
Hab' ich so lieb und gern ! 

Doch Eins lieb' ich vor Allem innig, 
Das ist mein Liebchen, hold und minnig? 
Das mir das süsse Wunderleben 
Der Liebe hat in's Herz gegeben, 
Ja, dieses hab' ich nah und fern. 
Gar über Alles lieb und gern ! — 

In diesem sicheren edlen Gefühle fragt der 
Jüngling nun die Liebste : „Sag', was soll ich wer- 

2* 
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den? Alles will ich deinetwegen wagen; denn mein 
Herz ist nur durch dein vollstes Glück allein zu 
stillen.« 

^Sprach die Liebste : Deinem Triebe 
Folge, und sei Mensch und Christ! 
Ich will nichts als deine Liebe, 
Und dein Leben, wie es ist. — ^ 

Ein hartes Geschick zwingt den Liebenden von 
der Geliebten fort in die weite Welt zu ziehen. Er 
steht vor ihr, und blickt ihr ins Auge, und nicht 
vermag er fortzugehen. Er flehet, dass seine Hand 
so schwer wie Blei werde, um das Zauberband der 
Liebe zerreissen, und dass sein Herz so stark, wie 
harter Stahl werde, /um den Schmerz der Trennung 
bestehen zu können. Endlich nach vielem Ringen 
und Kämpfen ermannet er sich und spricht: 

„Und nun so sei's geschieden, 
Du liebes Herz, ade! — 
Gib mir das ganze Weh, 
Dir bleibe Himmelsfrieden.** 

Während der Liebende in der Fremde ist, wächst 
in seinem Herzen riesengross die Sehnsucht, die ihre 
mächtigen Schwingen schlägt, und ihn von Stelle zu 
Stelle, von Ort zu Ort treibt. Und bei Sonnenunter- 
gang fliegt er auf eines Berges Gipfel, und schaut 
in das Abendroth, dessen Glanz nieder auf die Ge- 
gend der Heimat fliesst. Und da erscheint dem Seh- 
nenden und Träumenden die Holde, bald sieht er die 
rosigen Wangen, bald das goldige Haar derselben. 
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und bald ist ihm, er höre aus Baum und Busch ein 
liebliches Flüstern, Klang und Wort der Geliebten. 

Nacht ist es geworden. Der Sehnsuchtsvolle 
kehrt zur Stadt zurück, klagend, dass wieder ein 
Tag im Liebeleben verloren sei, und sich tröstend, 
dass er nun den schönen, alten Brauch üben könne, 
der Geliebten zu schreiben. Er freuet sich, dass die 
Schrift erfunden wurde, dass es Post und Boten gibt. 
Und schon steht er des andern Tages am Hause vor 
dem Schalter, und wagt erst, als er sich ungesehen 
glaubt, sein Brieflein hineinzugeben. Nach wenigen 
Tagen kommt die Antwort. Welche Freude I — Er 
stellt sich ganz unbelauscht in einen Winkel, dass 
Niemandes Auge in seinen Bildersaal sehe, herzt und 
küsst das Brieflein, erbricht das Siegel dann, und 
liest geheim und still, und liest immer fort, und kann 
nicht satt sich lesen. Zuletzt wünscht er sich ein 
goldenes Kästchen, um in diesem Liebchens Evan- 
gelium aufzubewahren. 

Und wo er immer ist und geht, sieht er viel- 
hundertmal das holde Angesicht des Engels vor sich, 
wie der, der in die Sonne schaut, vielhundert Sonnen 
vor sich sieht. — 

Doch nicht länger vermag er der Sehnsucht zu 
gebieten. Er muss in die Heimat, und schon sprengt 
er auf fliegendem Bösslein dahin. — Und angekom- 
men, wagt er nicht zu seinem Engel zu gehen, so 
sehr auch sein Herz drängt und ihn treibt. Und 
nicht erklären kann er sich das seltsame Gefühl, das 
ihn nun so schaurigsüss befällt. Er geht zuerst zu 
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den liebwerthen Dingen, bei welchen der Engel sonst 
so gern verweilte: zu den Bäumen, Sträuchern und 
Büschen, zu den Gräsern und Blumen, und er hört 
aus allen die freundlichsten Grüsse, und er erfreut 
sich derselben ; doch aus allen höret er auch, was er 
nimmer zu hören vermeinte, er höret, Liebchen hold 
ward — einem Andern vermählet. 

Noch kann der Getäuschte nicht glauben, was 
ihm erklungen, und er schreit: „Es kann, es kann 
nicht sein I" — Er gedenkt all des Lieben und Schö- 
nen, all de3 Süssen und Edlen der früheren Zeit; er 
gedenket des Segens, den der Engel in sein Leben 
brachte, und des Glückes, das sein Herz so überreich 
erfüllte; und soll Segen und Glück nun dahin sein? 
— Und das Entsetzliche wird wohl wahr sein; denn 
Gemüth und Herz sind plötzlich so schwer, verflo- 
gen ist die Lust, das frohe Lied verklungen. Und 
endlich erhält der Gequälte Gewissheit. Da schwel- 
len seine Adern, es funkeln seine Augen, sein Ge- 
sicht färbt sich blutroth, seine Rechte schwingt den 
knotigen Stock, und er murmelt: „Nun gilt es, deine 
Stärke zu zeigen." 

Wie auch der Frühling nun wieder erblüht, der 
Jüngling kann sich nicht erfreuen; die Hochzeits- 
tage des Lenzes wecken Neid in seinem Herzen und 
die bösesten Gedanken „Betrug ist Alles hienieden I 
Gier nach Geld und Genuss das einzige Streben der 
Menschen! Fort von diesen Menschen, hin in den 
tiefsten Wald, wo grimmige Thiere hausen, wo gif- 
tige Pilze sich breiten ; dort ist finsteres Sein und 
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Weben, wie in meinem Kopf, in meinem Herzen ; 
aber Wahrheit ist dort I" 

Vom frühen Morgen bis zur * späten Nacht irrt 
der Unglückliche dui'ch Wald und Heide, und nir- 
gends findet er Käst und Ruhe. Und immer flieht 
er der Geliebten Angesicht, vom Silberlicht des 
Vollmonds umflossen, wie er es beim Abschied 
gesehen. Er trägt im Herzen Ihr Bildniss, so schön 
und zaubermild, dass, stirbt er einst im Walde, und 
kommen Luchs und Wolf und Eabe, von seinem 
Leichnam zu zehren, das Raubgethier, wenn es das 
glanzvolle Bildniss erschauet, plötzlich stille steht, 
und dann hungerig weiter zieht. 

Der Unglückliche klagt, dass er, einst so fromm 
und gebührlich, nun in Sitte und Betragen zum 
Schlechteren sich geändert habe. Wenn ein Men- 
schenherz bricht, springen aus diesem oft Geister 
hervor, welche den frömmsten und sanftesten Mann 
zum Unholden machen. 

In düstem Wäldern irret der Verzweifelnde, er 
scheuet die Sonne. 

Da wird es plötzlich Licht in der dunkelver- 
wirrten Seele. Der Sturm, der in dieser getobt, ret- 
tet und reinigt das Leben des Schwergeprüften. 

Und wie nach dem Sturme, welcher Blumen 
knickt, Halme bricht, Tanne und Eiche spaltet, des 
Wassers fromme Wellen bis zum Zorne peitscht, wie 
nach Blitz und Donner und Hagel, den feindlichen 
Kräften, welche wogende Saaten, gesegnete Triften, 
fröhliche Heerden zerschmettern, Häuser entflammen. 
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die Grebilde der Kunst und der Kraft des Menschen 
zerstören, wie nach solch' schwerem Gewitter alsbald 
Stille eintritt, feierlich waltend, am Himmel das 
farbenprächtige Zeichen der Versöhnung sich zeigt, 
und Sonnenstrahl und Vogelgesang wiederkehren: 
also kommen, hat das Heer der bösen Leidenschaf- 
ten im schwarzen Blute des Tobenden ausgewüthet, 
Glaube, Hoffnung und Liebe in das geläutertQ^ Herz 
zurück. 

O singe mich in Schlummer ein 
Du Nachtigall mit süsser Kehle, 
Und singe meinen Schmerz auch ein 
Den Schmerz oh meiner vielen Fehle ; 
Ja sing^ ihn ein, o Nachtigall, 
Und singe dann nach allen Winden, 
Es gibt ja Schmerzen überall, 
So weit sich sünd'ge Menschen finden. 

Immör ruhiger und klarer wird es im Gemiithe 
des Geretteten. Da liegt er im kühlenden Mose des 
Waldes, und sinnet und dichtet. 

Je höher die Begeisterung, 
. Je nöthiger Bemeisterung. — 

Wer sich sein Kreuz am höchsten baut, 
Am nächsten auch den Himmel schaut. — 

Du bist nur Mensch ; doch Zoll für Zoll 
Von Gottes Geist und Liebe voll. 

Vertrau nicht blos dem eignen Kopf; 
Am meisten bäumt sich Wiedehopf. — 
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Zum Denken sei doch nie zu faul, 
Lass hott und hist dem. Karrengaal. — 

AVer weiss und glaubt, hat wohlgethan, 
Ist da und dort der rechte Mann. 

Doch welches Traumgesicht stellt sich nun vor 
ihm hin; welche Stimmen werden laut? — Die Fich- 
ten und Tannen und Buchen treten um ihn im Kreise 
zusammen, und fragen nach seinem Leide. Und 
Büsche, Sträucher und Stau den, Kräuter und Blu- 
men, Vögel, Amphibien und Insekten kommen und 
fragen, was ihm fehle. Vierfüssige Thiere jeglicher 
Art und Geltung schreiten und laufen herbei, und 
fragen, warum er so elend sei. Und Alles duftet und 
flüstert, quieket und schnurret, schreiet und singet 
und brüllet: „Urgross ist Waldesruh!" 

Es waren die letzten Waldeslaute! — 

Ruhe des Herzens ist das kostbarste Gut des 
Menschen ; und diese gewährt nur reine Menschen- 
liebe. Und der Gerettete sehnt sich hinaus zum hei- 
teren Gottesdom; er sehnt sich nach den blumen- 
geschmückten Feldern und Auen, sehnt sich nach 
den Menschen, und vor Allen — nach den Kindern. 

Noch zittern des Herzens Saiten, in welche das 
harte Schicksal so gewaltig schlug; noch ist der 
Himmel nicht rein, und noch immer kommen Wolk- 
chen an Wölkchen. Da schreitet ein neuer Frühling 
durch das Land, und wecket Gräser und Blumen, 
Quelle und Vogelgesang, Blätter und Blüthen, Ge- 
sträuche und Bäume zu Lust und Liebe. Diese bar- 
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monischen Klänge dringen wie Nachhall verkluu- 
gener Freude in die Brust des freier Athmenden; 
und, welches neue Glück, er findet wieder Freude 
an allen Zaubergaben des Frühlings! Mit kräftigem 
Spruche beschwört er, sich zu prüfen, Jugend, Lust 
und Liebe und Leid, all das entschwundene Grlück 
herauf, und mit starker Seele vermag er die Tagg 
der Seligkeit, wie die der Höllenqual sonder Wan- 
ken zu schauen. 

Wohl hat der Neubeglückte noch manchen 
Kampf zu bestehen; und freudig kämpft er ihn für 
das Beste und Schönste, so in diesem Leben ist, und 
er wünscht die erlösende Stunde herbei. 

Ein Hochgewitter rauscht vorüber ; schon ist 
ein Theil des Himmels wieder blau, die Sonne scheint 
wieder; über das Land wölbt sich ein feuriger Far- 
benbogen, und unter diesem blinkt das Dorfkirch- 
lein seiner Heimat her. 

Der Verlassene steht und schaut. Der Zauber 
der Allmacht berührt ihn, und das herrliche Wunder 
beginnt in dem Herzen desselben zu wirken. 

Da klinget Glockengeläute in hellen Tönen; es 
ruft zur Feier der Auferstehung des Herrn. 

„Ostern! Ostern!" ruft der Versöhnte, und er 
eilt geflügelten Schrittes hin in die Kirche, und betet 
und bittet und flehet um Gewährung des heissen 
Wunsches, dass die Liebe seinem Herzen erhalten 
bleibe. Da schallt als Antwort ihm entgegen der 
Jubel volle Chorgesang: Quoniam dilexit mundum, 
resurrexit Christus — AUeluja ! — 
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^Hier scbliesst die Liebesthat, 

Wie sie in Lust und Schmerz 
Dereinst vollführet hat 

Ein starkes Menschenherz.'' 

Das liebende Herz hat gehofft und gejubelt, hat 
gelitten und gerungen, hat gesündigt und gebüsst; 
in Freud und Leid hat es seine Treue zu Gott be- 
währet, und nach menschlichem Falle hat es sich 
wieder zur sittlichen Grösse erhoben. Und eben, 
diese Grösse ist der Zauberschmuck des Gedichtes: 
„Liebe''. 

Getäuschten, doch geläuterten Herzens beschloss 
nun Stelzhamer, den Wunsch seiner guten Aeltera 
zu erfüllen, dem geistlichen Stande sich zu widmen.. 
Ein neues Schuljahr begann eben. Er ging nach 
Linz, und studirte als Extirnist die Theologie. Er 
wohnte in dem Dachstübchen eines Hauses der 
oberen Pfarrgasse. Die erste Liebe des Dichterher- 
zens blüht und glüht fort, und lebt fort und fort in 
wechselnden Gestalten; und es geschah, das Stelz- 
hamer neue Minnelieder dichtete, die zur eigenen 
üeberra^chung nach Wort und Ton in der Mundart 
Beines Volkes erklangen, und seine ersten Lie- 
der in obderenns'scher Volksmundart waren. Diese 
Lieder gingen in Abschrift rasch von Hand zu Hand^ 
wurden überall auf das freudigste begrüsst, und zu- 
mal im Innkreise gar gern und oft und oft gelesen, und 
gar bald auch gesungen. HeiT Zöhrer, Conventual 
des Stiftes Reichersberg, ein Freund Stelzhamers 
und der edlen Frau Musika, vernahm mit feinem 
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Ohr und Verständniss die Weisen, die in den Ge- 
dichten leise tönen, und gab sie in vollen Klängen 
kund — Lieder, die der Meister mit dem Zauber 
seiner männlich kräftigen sympathischen Stimme gar 
wunderbar sang. 

Von den in Musik gesetzten Liedern fanden : 
„Natürliche Freiheit*«— „Dö Blüeml"— „Da Daubä** 
— „D' Stern" — „'s Heumahder-Gsäng" und vor 
allen die beiden Duetten: „'s Flöckerl und dö närrisch 
^ Liäb", den allergrössten Beifall. Die Dichtungen 
sind aber auch ganz vortrefflich, zumal ertönt im 
Liede: „Da Daubä" die echte Liebesweise eines 
sinnlich gesunden Herzens aus dem Volke. 

Da Daubä. •) 

LSeinLaid. « 

Da Dauba im Kobel 

Bullt heut mehr so bang, 
Ja, es wird iehm bald d'Weil 

Um sein Däubing so lang ! — 
Dk Mader is g'kemraa 

Dös nkgst bo da Nacht» 
Und had iehm sein'- Däubing 

In Nösterl umbbracht. — 
Sist had k so nkmk 

Ains bkmt und ains drkht; 
Jetzt sitzt kr im Kobel 

So trauri und stkd — 



*) Das hohe „k" ist mit einem Accentzeichen versehen 
zum Unterschied von dem tiefen a. 
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Sist had kr ums Kerndel 

So hungeri than; 
Jetzt mag k kain ICerndel 

Rührt 's W&ssk nöd an. — 
Und überall umädum 

Sucht Ilt und schaut, 
Wo rk sein Däubing 

Nöd findt unvotraut. 

IL Sein T r o a s t. 

Dk Dauba ! da Daubi ! 

Jetzt schaut's 'n när an, 
Had dö Däubing vagössn, 

Denkt go nimmä dran. — 
Drei Tag und drei Nacht 

Had k glidn sein Laid, 
Nachk had kr um d' Däubing 

Kein Bresl mehr gfrait. — 
Is wiedä kreuzlusti, 

Floigt hin und floigt he, 
Und ks schmöckän iehm d' Kerndel 

Jetzt wiedk wie eh. — 
'N Nachbäun sein Däuberl, 

Ums Schnkberl nu raoth, 
Dö is iezten sein Weiberl, 

Zwo is dö Ain taodt! 
Sein Grummk, sein Kummä, 

Sein Laid is dahi, 
Af's Nacht gehn s' in Kobel 

Da Dauba und — sie. 

In dem Lied: „d' Stern« singt der Dichter: 

„Da omä.d so rueli 

Herintn voll Streid — 
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Wos öbba das machK mag ? 

I waiss 's - (Jft Neid! 
So neidi s^n d' Leut 

Und so falsch gegn anand, 
Und warn Brüeder und Schwöstkn — 

Pfuiteuxel, dö Schand! — " 

Reizend ist die Beschreibung des Frühlings 
nach der Naturanschauung des Volkes im: „Früeh- 
lings-Gsängl'," welches der Dichter mit den Worten 
^chliesst : 

^A Löbn is k herligs, 

Wer ä Herz had in ehrligs, 

An ehrli«,'s, ä ganzs; 

Wers nöd had, das is trauri, 

Wers nöd kriegt, den bedaur i, 

So wahr i haiss Franzi" 

Bei der Prüfung am Schlüsse des zweiten Jah- 
res der theologischen Studien gab Stelzhamer über 
die Wunder von den Broten und Fischen des Evan- 
geliums eine Erklärung im Sinne eines phantasie- 
begabten Poeten, wofür er von dem Prüfenden eine 
Ächarfe Büge erhielt Tiefverletzt verliess er den 
Saal, und kam nicht wieder; die Lust zur Theologie 
war dahin. Er wanderte seiner Heimat zu. Das Va- 
terhaus zu betreten, wagte er nicht. Er kehrte bei 
alten Studiengenossen zu, und gelangte endlich nach 
Passau. Hier sass er es War Abend, in der Stube 
eines bekannten Gasthauses und hegte allerlei Ge- 
danken über das, was nun mit ihm wt rden solle. Da 
trat in die Stube ein grosser Mann, der in seinem I 
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Aeussern gar deutlich den Künstler zur Schau trug. 
Als dieser den sinnenden Stelzhamer erschaute, eilte 
«r auf ihn zu, griissto auf das freundlichste, reichte 
die Rechte hin und fragte: „Freund, woher? - 
woher? — Was ist aus dir geworden?*' — „Ein ent- 
laufener Theolog," war die humoristische Antwort. 
„Und was bist denn du, Bruder Bechtold!" setzte 
Stelzhamer hinzu. Seit Graz hatten die Universitäts- 
freunde sich nicht gesehen. „Ich habe vom Jus mich 
ab- und der Schauspielkunst mich zugewendet; bin 
Heldenspieler und derzeit Direktor einer Wander- 
truppe, die hier in Passau spielt." Die Freude war 
gross; zwei Künstlernaturen hatten sich gefunden. 
Und nun ging es an ein Erzählen der Erlebnisse in 
begeisterten Worten. — „Stelzhamer," rief Bech- 
told plötzlich aus, „dich sendet mir der Musengott! 
Ein wahrer Dens ex machina bist du mir. Hörel 
Mein Intrigant ist vor zwei Tagen verduftet. Der 
sollte übermorgen in der Johanna von Montfaucon 
den Lasarra spielen. Es ist das Benefiz der ersten 
Liebhaberin meiner Bühne. Die hat in allen Häusern 
der Stadt die Einladung zur Vorstellung schon ab- 
gegeben. Du musst den Lasarra spielen und alle 
Noth hat ein Endel'* — „Aber, Bechtold! welch när- 
rischer Gedanke I'* — ,,Du musst Schauspieler wer- 
den, du hast das Zeug dazu, ein biegsames Organ, ein 
wunderbares Gedächtnisse gewandte Bewegung, du 
bist ein Genie, und das kann Alles, was es will. Ja, ja, 
du spielst den Lasarra, mir, deinem treuen Freunde, 
zu lieb." — Stelzhamer lächelte. Da kam die junge 
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Sdiauspielerin zur Gesellschaft; Bechtold stellte ihr 
den neuen Lasarra in schwungvollen Worten vor. 
Und Stelzhamer lächelte wieder, und rief jugend- 
lichen Uebermuthes im Pathos aus : „Es sei gewagt f^* 
— Gi'osser Jubel. Stelzhamer spielte den Lasarra 
unter vielem Beifall, und blieb nun bei der Truppe 
unter dem Namen Keitzhamer, den er durch einen 
Druckfehler auf dem Theaterzettel erhielt, und den 
er als Schauspieler fortan führte. Er spielte grössere 
und kleinere KoUen, ernste und komische, mit wech- 
selndem Glück, sogar den Franz in Schillers „Räu- 
ber"; den Gottlieb Kocke inZiegler's „Parteiwuth". 
In wahrer Begeisterung aber entflammte er für diese 
Kunst, als er von der berühmten Tragödin Sophie 
Schröder, die in Passau Gastrollen gab, gar liebe- 
vollen Unterricht erhielt, und der Ehre genoss, mit 
derselben in den erwähnten Stücken spielen zu 
können. 

Gar manche Gedichte in der Volksmundart ent- 
standen, so die herrlichen „zwai Kaisa Gsangi'*, als 
Kaiser Franz starb, Lieder, welche die wahre Liebe 
und treue Anhänglichkeit zu Kaiser und Heimat- 
land in einfach schmucklosen, wahrhaft rührenden 
Worten bekunden. Stelzhamer schrieb auch Ent- 
würfe^ zu Theaterstücken und für sich die Haupt- 
rollen, die er auf Kunstreisen spielen wollte. Fer- 
dinand Raimund war sein Vorbild. Doch das Ge- 
schick wollte es anders. 

Noch war der Winter desselben Jahres nicht 
vorüber, als der Direktor Bechtold die Zahlungen 
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lüiii, und es waren deren fünfzehn an der Zahl. Stelz» 
IxsLjner war überglücklich. 

Und dies war der Anfang von der Geschichte 
-des ersten Bändchens der Lieder des Volksdichters 
Stelzhamer. 

Stelzhamer durfte nicht nach Hause ; denn noch 
immer zürnte sein Vater gar sehr. Er gab der vielge- 
liebten Mutter die Hälfte der erhaltenen Summe, und 
trennte sich von ihr; dann richtete er seine Schritte 
nach dem Kloster Keichersberg, seinen Freund Zöh- 
rer zu besuchen, der für ihn so fördernd thätig war. 
Er wurde von diesem auf das herzlichste empfangen 
und alsogleich dem Herrn Prälaten vorgestellt. „Da 
Daubi'S „Dö Blüeml**, „D'Stern", „Da Prahlhans« 
wurden gesungen, und Stelzhamer wurde „bei dem 
Oesinge und Spielen" wundersam bewegt und be- 
glückt, „dass ihm die Augen übergingen." In dieser 
süssen Empfindung drückte er auf das innigste die 
Sand des würdigen Freundes und gemüthreichen 
Sängers. Der that noch mehr. Er nahm den Bogen, 
von dem Stelzhamer erzählte, und gab des andern 
Tages denselben mit 24 Silbergulden Inhalt zurück. 
Der Prälat und alle Mitglieder des Convents hatten 
gezeichnet; zudem wurde Stelzhamer von dem Or- 
densherrn eingeladen, im Kloster j«1s Gast zu blei- 
ben, so lange es ihm gefalle. Stelzhamer dankte, er 
wollte nach Wien, für sein Buch einen Verleger zu 
suchen. Und er fuhr im Prälatenwagen mit silber- 
bordirtem Kutscher freudigstolz und hoftnungsvoU 
iron Beichersberg fort. In Aurolzmänät«.r angekom- 
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meiiy ging er zu dem Pfarrheri'n, der einst sein Mit- 
schüler war, ihn zu. begrüssen. Der geistliche Herr 
zeigte sich kalt und that gar förmlich, und bedauerte 
endlich, dass Stelzhamer, weil Comödiant, auf so 
schlimmen Wegen wandle, und er hoffe und wün- 
sche reuige Umkehr von ihm. Und Stelzhamer 
kehrte sich alsogleich um, und ging rasch von dan- 
nen, dem Wirthshause zu. Im Gastgarten wurde 
nach den Kegeln geschoben. Stelzhamer, ein fertiger 
Kegler, spielte mit. Er gewann; doch manche 
Schanze, zumal die volleren, zog ein kleines stäm- 
miges Männlein, der Metzger des Ortes, ein. End- 
lich spielten nur Stelzhamer und der Metzger. Der 
Einsatz war ein Silberzwanziger. Stelzhamer, immer 
noch aufgeregt, wollte seine Kunst zeigen ; er machte 
wohl manchen Meisterschub ; aber er wurde zuletzt 
doch von dem Metzger besiegt, so dass er seine ganze 
Barschaft, das erhaltene Geld der freundlichen Sub- 
scribenten, verspielt hatte. 

Stelzhamer war auf das tiefste erschüttert; er 
gedachte seiner Mutter. Flammender Zorn und die 
schmerzlichste Reue erfüllten seine Seele. Nacht 
wurde es; ein Hochgewitter zog heran. Trotz dieses 
Verhängnisses eilte er fort aus dem Orte und schlug 
den Weg nach Kied ein. 

Und wie er in der Nacht, die sich nach dem 
Gewitter gar bald mit Sternen schmückte, so fürbass 
schritt, da erklang es in ihm: 

„*s Spieln is ä LastÄ, 
Han i z^eftäs schon ghert, 
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einstellte, und die Schaubühne geschlossen wurde. 
Die Truppe zerstreute sich; Stelzhamer aber wurde 
wegen einer kleinen Schuld von seinem Wirthe fest- 
gehalten. In dieser Bedrängniss schrieb er an seine 
Mutter, die seit längerer Zeit von dem Aufenthalte 
ihres Sohnes ohne Nachricht war. Nach wenigen 
Tagen kam die gute Mutter zwölf Wegstunden weit 
von Pisenham hergegangen, in Passau an, und er- 
löste mit ihrem ersparten Gelde den Franz, ohne 
diesem ein herbes Wort zu sagen. Sie war eben die 
„lautere Liebe". Franz war glückselig. In dieser 
Stimmung sang er eines seiner schönsten Lieder: 
„Mein Müederl." 

^I mag wiedäwöll sein, 

I mag wid^wöll wern, 
Mein Müederl, dös alt, ' 

Had mi denk nu geml 
'N Müederh iebn Herz 

Is kn ewigk Brunn 
Und so warm gehts davan, 

Wie im Mai vo dk Sunn." 

Und nun wiederholt er die süssen Mahnworte, 
so beim Abschied die gute Mutter zu ihm gespro- 
chen, und schliesst den Sang : 

„Und wann i mi ander, 

Wann i brav wir und frum; 
Zwögn dk Mueder is gschehä, 

Sist kehrt mi Niemd um." 

Mutter und Sohn verliessen nun Passau, und 
wanderten nach Schärding. Es war ein kalter März- 

Stelzhamer. 3 



3i 

tag; der Schauspieler hatte nichts, als die Gewan- 
dung, die er am Leibe trug, und die etwas absonder- 
lich war: einen lichtblauen Frack mit Messing- 
knöpfen, eine gelbe Nankinghose , Niederschuhe, 
uAd einen hohen weissen Cylinderhut. In Schärding 
war die Barschaft zu Ende. Bei einem bekannten 
Brauherrn kehrte Stelzhamer ein, und snss, weil sein 
Mütterchen, ermüdet, sich frühzeitig schon zu Bette 
legte, allein in der Herrenstube, in welcher Abends 
die Honoratioren des Ortes gewöhnlich sich einfan- 
den. Da kam der erste Gast, und in diesem erkannte 
Stelzhamer einen Schulkameraden aus Salzburg, der 
Thanner hiess, und Auskultant beim Pfleggerichte 
war. Thanner war hocherfreut, den Jugendfreund 
zu sehen, und erwähnte auch gleich des schönen 
Gedichtes: „Da Daubä", dem der musikgewandte 
Zöhrer so treflPende Melodie und Begleitung gab, 
und fragte endlich, ob Stelzhamer mehrere Lieder 
in der Volksmundart gedichtet habe. Und als er 
hörte von Liedern in losen Blättern, die, gesammelt, 
wohl ein kleines Bändchen geben würden, da rief er 
aus: „Die müssen gedruckt werden!^* Stelzhamer 
staunte, eine lichtfreudige Ahnung durchflog seine 
Seele. Thanner aber lief fort und nach einer Weile 
kam er zurück und brachte einen wohlgeordneten 
Subscriptionsbogen. „Was soll das Druckbändchen 
kosten? Setzen wir Einen Silbergulden I" Stelzhamer, 
überrascht , war mit Allem zufrieden. Nun kamen 
auch die Herrengäste, und jeder derselben schrieb 
seinen Namen ein und legte den bestimmten Betrag 
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An Pfiff und kn Schrai 

Derfst mk thain, wann di zimmt, 
I bin da, wie dk Strai 

Arn Himlätzä kimmt. 
Was da fählt, das fählt mir, 

Wer di schlöcht, schlöcht k£ mi, 
Und volassen wirst nie — 

Himmelkraut8äckeldi !** 

• 

Stelzhamer wurde der Mann des Tages, zumal 
nach den poetischen Vorträgen, die er auf Verlangen 
seiner vielen Freunde und Gönner im Theater zu 
Meidling hielt. Er verweilte längere Zeit in Wien. 
Hier wurde er auch mit seiner schönen Frau Bar- 
bara bekannt, mit der er in Linz die Hochzeit feierte. 
Und nun kehrte er in sein Heimatsort zurück. Wie 
überglücklich war die Mutter Maria, als sie von den 
grossen Ehrenbezeigungen horte, die ihrem herzlieb- 
sten Sohn Franz erwiesen wurden. Aber auch der 
Vater vergass seines Grolles, als er den Franz in 
schöner, herrischer Gewandung vor sich sah; er 
schaute den Sohn staunend an und sprach: „Es 
muss do was an dir sein, Franz, und ah an dein' 
Gsangln, weiPs den Herrn in der Stadt drin so gfallil, 
und weil'st so viel Geld dafür kriagt hasti" — Franz 
hatte nun das erreicht, nach dem sein Herz sich 
schmerzlich sehnte: der Vater war versöhnt; der 
Vater war wieder gut. — Stilles Glück war im 
„Siebengütl.** Doch gar bald musste Stelzhamer 
das schwerste Leid erfahren: sein Vater starb, 
dessen herrlicher Charakter im Gedicht: ,,'n Ahnl 
sanö Lehrn^^, so trefflich geschildert ist, und nach 
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kurzer Zeit starb seine Mutter, die vielgute, die 
er so sehr, so sehr geliebt. — Zu Ersatz und Trost 
schenkte der Himmel ihm ein holdes Töchterlein, 
— und eine Fülle von Liedern. 

Durch seinen Freund und Landsgenossen Dr. 
Pforten, später Staatsminister in Baiern, ermun- 
tert, wanderte Stelzhamer nach München, gab so- 
wohl im königlichen Hoftheater als auch bei Her- 
zog Max Vorträge seiner Gedichte in der Volks- 
mundart, durch welche er ungetheilten Beifall er- 
rang, trat mit den ersten Künstlern und literarischen 
Grössen in freundschaftlichen Verkehr und erhielt 
von der Künstlergenossenschaft „StubenvolP^ das 
Ehrendiplom, welches mit den vielen Unterschriften 
der berühmten Mitglieder in seiner Stube prangt. 
Nach längerer Zeit kehrte er, reich an Glück und 
Geld, in freudiger Anregung zu neuem Schaffen nach 
Bied zurück, wo er nun seinen Wohnsitz hatte. Hier 
schrieb er die beiden Idyllen: „d' Ahnl" und „da 
Soldatnvödä^S in Hexametern, einer Versart, die 
mit ihren wechselnden Daktylen und Trochäen zu 
einer Erzählung in der Volkssprache ganz vorzüg- 
lich passt. — In der Ahnl, einer Idylle, die würdig 
neben Goethe's „Hermann und Dorothea" und Vos- 
sens „Luise" prangt, wird die Herzensgeschichte 
einer reichen Bauerstochter, und dann deren Hoch- 
zeit mit einem Bräutigam, den sie nicht kennt, den 
die Frau Ahne bestimmt, nebst den üblichen Hoch- 
Zeitsgebräuchen erzählt; im „Soldatnvöda" werden 
die Gebräuche des Volkes bei einem Begräbniss und 
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Han's g'hert, und i glaubs; 
Awä freu'n thuets mi dert.** 

Und ehe er nach Ried kam, war das charakte- 
ristische Gedicht: „Da Spiellump** fertig, mit der 
überraschenden und packenden Wendung am 
Schlüsse: 

„Han das dunärisch Gspiel 

Ahnedem schon vorödt, 

Ja, 'leicht hundertmal klögt nöd, 

Und grathn kan is nöd I — 

Awä dösmal is's wahr, 

Und i halt', was i sag, 

Müet nk sein — däss i gwingät 

Heut über acht Tag.* 

Fürwahr, ein Gedicht, welches durch die kräf- 
tige Darstellung und zumal durch die dramatische 
Behandlung ein Bild voll Leben und Wahrheit gibt, 
und wahrlich einzig in seiner Art ist. Dasselbe hat 
dem Dichter reichlichen Ersatz für den Verlust in 
Aurolzmünster, aber auch wohlverdiente Anerken- 
nung aller Freunde und Kenner der Volkspoesie ein- 
gebracht. 

Stelzha,mer kam nun auf seiner Dichterfahrt 
nach Wien. Basch gewann er sich Freunde. Im 
Haus zum römischen Kaiser auf der Freiung trug 
er im Kreise einer grösseren Gesellschaft Gedichte 
in der Volksmundart vor, von welchen ,,mein Müe- 
derl" und „da Spiellump" die Zuhörer in die freu- 
digste Stimmung versetzte. Der Beifall wollte nicht 
enden. Viele eilten auf den Dichter zu, ihm Begrüs- 
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sung und Grlückwunsch darzubringen. Unter den 
Entzückten war auch der k. k. Hofbuchhändler Peter 
Bphrmann, und in diesem hatte Stelzhamer aucli 
schon den ersehnten Verleger seiner Lieder. Schon 
am andern Tage wurde der Vertrag abgeschiosseiiy. 
und dem Dichter die eine Hälfte des bestimmten^ 
Ehrensoldes alsogleich, die zweite Hälfte desselben 
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nach dem Erscheinen des Büchleins ausbezahlt, das 
mit einem sinnreichen Gleichniss als Vorwort, in 
der Mundart geschrieben, und mit einer Vorrede^ 
reich an Witz und Humor geschmückt, im Jahre 
1837 ausgegeben wurde. 

Von diesen Liedern in obderenns'scher Volks- 
mundart, die nach Inhalt und Form, in Natürlich- 
keit und Wahrheit wohl alle von ausserordentlicher 
Schönheit sind, und als mustergiltig erprangen, nen- 
nen wir noch nebst den schon erwähnten Gedichten : 
„s' Gottsnam'S — „Dö drei Brüda", — „Da Mond- 
süchtö'S — „Da bartit Kundt«, — ,.Dä Gfocktö'V 
— „'s Flöckerl**, — „Zeit und Weil ist ungloi", — 
„Sick&ra Sackära", — „da Musikant**, — „'s Lüm- 
perl'S — „Feyrabend", — Himmel und HöU", — 
„d' Sternreuspan '% — „'s Heumahdä-Gsang'S — 
„Insa Gögend", — „Wo da Pfenning gschlagn is, da 
gilt a nix < und „da Prahlhanses der so recht da» 
Urwüchsige des Innviertlers mit wenigen Strichen 

zeichnet : 

„Af mi kannst di steirn 

In da blaetingä Gfa, 
Du brauchst ä grad z' pfeiflTn, 

So hin i schon da. — 
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ist in der Stube, wo ihre Enkelin weilt, die schöne 
Rosine, das gelbe P fingst veiglein mit den goldig- 
wallenden Haaren, das blühende Röslein mit den 
morgenröthlichen Wangen, das springende Rehlein 
mit den sternfunkelnden Augen, das singende Bäch- 
lein mit der lieblichklingenden Stimöae. — Liebes 
Mädchen, leuchtend im Glänze der Sitte und An- 
muth! schweigsam sitzest du auf dem Stuhl, und 
blass ist dein Antlitz; traurig bist du. Was fehlt 
dir? was ist es, gute Rosine? Prangertag ist ja für 
dich I Dein Haar wird in Kränze geflochten, Rosea 
dir winken, bereit schon liegen der seidene Braut- 
rock mit dem Atlasmieder, das grossblumige Hals- 
tuch, und die weisse mit Spitzen besetzte Schürze 
mit den breiten, rosenfarbigen Bändern; auch die 
feinen Strümpfe und glänzenden Schuhe harren des 
Winkes, und das Rosniarinsträusschen , sieh, wie 
freundlich es lächelt I Freue des Festes dich, für dich 
das schönste des Lebens! — 

Plötzlich erschallt vor den Fenstern ein lustiges 
Juchzen, so gewaltig, dass schier das Haus erbebt. 
,,Was doch die jetzige Welt für einen schrecklichen 
Lärm macht," greinte die Ahn, „nimmt Jeder das 
Maul so voll, und ist Alles nur Windl" — „Heute 
sollst du nicht tadeln, meinte die gute Rosine, gilt 
doch der Jubel dir und dem goldenen Feste." — 
„Mir der Jubel? Für mich ist nichts, als der Tod 
nur! Wenn ich mich freue des fröhlichen Festes, dir 
zu Liebe geschieht es, und Gottvater zu Ehr und 
Dank, der mich im Ehestand so alt werden liesSy 
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mich immer gesund erhielt, und der Allesso gnädig- 
lieh fügte. Mögest du heute so freudvoll sein, wie 
wir Alle es wünschen, und so glücklich, wie ich vor 
fünfzig Jahren mich fühlte I Kannst es auch sein; 
4enn tüchtig und brav ist der Mann — doch hör^ 
ich recht? Wagen rollen heran, es stampfen die 
Kosse. Richtig, es kommen die Gäste!" — Und Frau 
Ahn eilt zur Küchthür, und ruft durch das Fenster- 
'Chen hinaus: „Stanze, sei bereit, die Hochzeitsgäste 
sind da, bedürfen der wärmenden Suppe; denn sie 
fuhren in der kalten Nacht!" Dann geht sie rasch, 
vor das Haus, die Kommenden wohl zu empfangen. 

„Senke den Kopf nicht so nieder, Rosine, sagt 
die flechtende Dienerin, halt' ihn empor!" Rosine 
richtet sich auf, da fällt in ihren Sclioss eine glän- 
zende Perle. Wo mag diese nur liegen? Ei, sie ver- 
schwand ; zu sehen ist nur ein Fleckchen, ein nasses. 

Schon ist verrathen, dass heute Hochzeit ist, die 
der schönen Rosine, und die goldene der Frau Ahn. 
Vonnöthen ist nun, den Her- und Hingang zu er- 
zählen, wie Rosine Braut geworden ist. Schon im 
Sommer sollte die Hochzeit der Rosine sein; doch 
die Ahn verschob das Fest auf Kathrein, den Tag, 
an welchem vor fünfzig Jahren sie ihrem Mann das 
Jawort gegeben. Rosine, die Braut, freute sich heim- 
lich det Säumniss, ja, sie hätte gern gewartet, bis 
beide Ahnen nicht mehr sind, dass ihr Niemand den 
Wunsch wehre, dem Geliebten des Herzens, ihrem 
BO theuren Mathias die Hand für immer zu reichen. 

Aber es war bei Rosinen, wie in manchen Ge- 
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lei dem Todtenmahle in klaren Worten mitgetheilt. 
,,D' Ahnl" ist dem Cotta-Buch: „Liebe" beigebun- 
den ; es ist aber auch ein Einzelabdruck dieser rei- 
zenden Volksidylle in Wien erschienen. Wir geben 
hier den Inhalt dos Gedichtes. 

Ein schöner Morgen ist. Die Frau Ahn kommt 
mit raschen und sicheren Schritten über die Hausflur 
nach dem Gatter gegangen, welches bei geöffnetor 
Hausflur den Eingang verschliesst, um die Hühner 
und Gänse und Enten abzuwehren, und Schwelle und 
Estrich und Stiege rein zu erhalten. Hurtig kommt 
sie, steckt den Kopf über das Gatter, und schaut und 
späht, ob die Gäste nicht nahen, die sie aus der Um- 
gegend erwartet. Die Frau Ahn ist ein gar seltenes 
Weib, sie ist gross von Gestalt, stark im Bau der 
Knochen und Glieder, sie hat ein Antlitz mit männ- 
lichen Zügen, und mit tiefen feurigen und schwarzen 
Augen, die leuchtende Blicke versenden. Dio 
Bäurin ist immer gar schmuck und reinlich ge- 
kleidet. 

Immer noch schaut sie und denkt: Viele Leute 
werden wohl heute kommen ; die hohe Stube, so gross 
sie ist, wird kaum all die Gäste fassen ! Vor fünfzig ' 
Jahren war es ja bei meiner Hochzeit auch so* Aber 
jetzt, der grosso Nachwuchs, und all die Verwand- .- 
ten! Sieben Töchter, verheiratet, alle mit Kindern 
gesegnet, die Schwiegersöhne und ihre Gefroundten, 
der Bräutigam mit seiner Sippschaft, die alle werden 
kommen; nur mein Sohn, der gute, einst der Besitzer 
des Mayrhofes, der kommt nicht, er isttodt und liegt 
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seit Jahren im Grab ; und, Göttlob, es lebt doeh sein 
einziges Kind, die Kosine. Und das ganze Besitz- 
thum, Haus und Felder und Viehstand, kommt in 
die Hand eines Fremden, der nun Kosinens Mann 
wird. Ist er wohl der Rechte? Vielleicht verändert 
er, neumodischen Sinnes, Alles, was mir, der Alten,, 
gar so werth und heilig ist, und verschont gar nichts, 
und gibt wohl gar spöttische Reden, wenn ich naicb 
über solches beklage, so dass ich vor Aergor zu Tod 
mich kränke? 

So dachte die Ahn. Seit dem Tode ihres Sohnes 
war sie wieder Herrin im Hause ; sie waltete in der 
Wirthschaft mit Klugheit und Umsicht, und ivar 
wieder die Seele des Ganzen. War ein Streit zu 
schlichten, war ein Unglück im Feld oder Viehstall,, 
immer wusste sie Rath; und wenn nicht, wenn der 
Zweifel sie quälte, wallfahrtete sie nach Öetting 
oder Mariazell, und betete am heiligen Ort, und flehte 
um Lehre und Weisung; und war dann im Handeln 
rasch und entschlossen, und traf dann immer das 
Rechte. Bewunderung und Respekt flösste sie allen 
Leuten ein, und diese sprachen voll Ehrfurcht von 
der Frau Ahn im Mayrhof, und viele kamen gar aus 
der Weite her, die Bäurin, dies seltene Weib, und 
das Schaffen der verständigen Wirthin zu schauen. 
Doch wie Frau Ahn die Absicht merkte, wandte sie 
das Gesicht, gleich als blende ein Lichtstrahl sie, 
sprach griissend: Gelobt sei Jesus Christus, verneigte 
sich und verschwand. 

Schon ist die Frau Ahn vom Gatter zurück^ sie 
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und rlDgen die Hände, „helft, die Rosin' hats er- 
:8chlagenl — Aus ist's, ja aus ist's 1 — ** 

Kennend kommen die Knechte, als brenne unter 
ihron Füssen die Erde; allen voran ist der Mathias. 
£r springt herzu und reisst, die Gefahr und sich 
«eiber nicht achtend, aus der brennenden Eiche die 
Muhme, die bleiche Rosine. Und er rüttelt sie; sie 
gibt kein Zeichen dos Lebens I — Gott im Himmel, 
hat denn wirklich der Blitz die Rosine erschlagen? 
Entsetzlich, entsetzlich! — Aber seht, was schafft 
nur Mathias ? Er küsst die Jungfrau ; nein, er legt 
nur den Mund an den ihren und bläst Luft ihr ein, 
warmen belebenden Athem I Dann schreiter: „Muhme 
Rosine, liebe Rosine, bist du bei dir, lebst du?" — 
„Ich meine ja; aber, ihr Mägde, Zeit ist's zum Brot- 
backen, der Ofen, der glüht schon 1" Sagt's und Ro- 
sine schliesst wieder die Augen, die im Traum sie 
erhoben. — „Weil sie nur lebt!'* ruft Mathias „Gott- 
lob! jetzt ist Alles gut!" Und er nimmt die Rosine 
auf den Arm, und rennt wie eine Feldkatze mit dem 
erhaschten Häschen hin rennt, unter Donner und Blitz 
und Reg 'nguss über die Felder hin geraden Weges 
nach Hause. Nach einer Weile folgen die Andern 
nach dem Mathias. 

Rosine ist zu neuem Leben erwacht. Nicht das 
kleinste Fleckchen des Brandes zeigt sich auf der 
Haut, die so weiss wie Schnee glänzt. Anderes doch 
ist ihr geschehen; es sc.ieint,dass der Himmelsstrahl 
ihr Herz berihrt und verwundet hat. Glühendroth 
wird ihr Antlitz, so oft Jemand des Unglückes er- 
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wähnt, so oft Jemand den Namen Mathias nennt. 
Und Josepha, die krumme Magd, spricht zu Bp- 
sinen : „Merke dir, Rosine, und vergiss niciity ^was 
ich dir sage. War* nicht auf der Welt der Mathias^ 
war' auch die Rosine nicht mehr I Gibst du ihm noch 
so viel, nicht kannst du diese That ihm bezahlen I^^ 
— „Aber so schweig' doch, und schreck' mich nicht 
immer von neuem!*' — So die Rosine. 

Und gar bald erhob sich leise die Rede — die 
Leute müssen doch reden — die Rede: „Ei, eil die 
reiche Rosine heiratet ihren Vetter, den KInecht 
Mathias, den Prahler, der nichts hat, als Neid und 
Hochmuth 1 — Da wird es einen Sturm geben I Eh' 
die stolze Frau Ahn dies zulässt, eher verkauft sie 
ihren Platz im Hinmiell** — So und noch schlechter 
reden die Leute, und spötteln, verlachen und zer- 
reissen den guten Namen, die Ehre des Nächsten. 
Und die Frau Ahn erfuhr der Leute Gerede; schnell 
war sie entschlossen, Mathias musste fort aus dem 
Hause. — 

Eine laue Sommernacht ist. Die Sterne scheinen 
so düster, und in der Ferne zuckt wetterleuchtender 
Schimmer. Stille herrscht ; nur, zuweilen zirpt ein 
Grille, quakt ein Fröschlein. Nicht das leiseste 
Lüftchen regt sich, und Bäume und Halme, Gräser 
und Blumen stehen so ruhig, sie stehen gesenkten 
Hauptes, und scheinen zu horchen oder lieblich zu 
träumen. — Doch, was steht dort schwarzgeballt 
vor dem Fenster Rosinens? Eine Gestalt, leblos, ab 
wäre aus Holz sie geschnitten ! — Horch, nun erzit- 
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schichten gar traurig zu lesen, so an Königshöfen 
zumeist sich begeben : War da ein Königstöchterlein^. 
gar schön und hold und lieblich, liebte einen Kitt er, 
schmuck, edel und tapfer ; kam ein Prinz daher, reich 
und mächtig an Land und Leuten ; arm an Geist und 
Gemüth. Töchterlein musste sich diesem Prinzen 
vermählen, ob es auch weinte viel tausend blutige 
Thränen, es musste — musste — wie auch Seele und 
Sinn sich sträubten. Eine Geschichte, die auch bei 
Bauern sich zuträgt. 

Lange Zeit früher, bevor die Alten dem Sohn 
oder der Tochter Haus und Wirthschaft übergeben,, 
besprechen sie untereinander die Heirat ihrer Kin- 
der, wenn auf der Hausbank oder im Wirthshaus sie 
sitzen, oder wenn um die Felder sie gehen. „Ja, 
meine Agnes, die ist recht für deinen Jakob; sie ist 
ein tüchtigs Stück Weibsbild, ist ehrbar, nicht zu 
jung und bringt auch Geld mit ins Haus, sie hat 
einen vermöglichon Vetter, den sie beerbt, und der 
Jakob kennt sie ja schon 1" — ,,Und für deine Ka- 
thrine,sagt ein Dritter, ist mein Bub schon der beste,^ 
er kriegt ein schönes Gut, frei von Schuldon, und 
ist sonst gut beisammen. Ein bischen leicht ist der 
Hans, das ist wahr, er tanzt und spielt gern ; aber 
eia rechtschaffenes Weib setzt ihm den Kopf schoa 
zurecht." — Einverstanden, gut, abgemacht. Alles in 
Ordnung, meinen die Alten ; die Jungen aber mei- 
nen es oft ganz anders. — Und so ergings der 
Jungfer Kosine. 

Die Frau Ahn nahm nach dem Tode ihres Soh- 
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lies, dessen Weib schon früher gestorben, zum Ober- 
knecht einen entfernten Verwandten auf, Namens 
Mathias, einen braven Burschen, stark und geschickt 
in der Bauernwirthschaft. Der besorgte das Beste, 
Alles hatte Gedeihen, was er freudig begann, und in 
Haus und Feld war der Segen. Die Ahn und die 
Dionstleute waren mit Mathias gar wohl zufrieden. 

Da geschah es einst, dass plötzlich der Himmel 
im Mayrhof sich trübte; Mathias verfiel bei der Ahn 
in Ungnad, und musste plötzlich fort vom Haus. 

Im Vorjahr zur Erntezeit war es, dass alle Leute 
des Mayrhofes auf dem Felde waren; die Knechte 
schnitten den goldigen Weizen, die Dirnen banden 
die Halme zu Garben. 

Wolken umziehen den Himmel, es blitzt und 
donnert gewaltig, schon erhebt sich der Sturm, und 
gäblings bricht ein schweres Gewitter herein. „Lauft 
Dirnen, lauftl** schreien die Knechte, „und rennet 
zum Hag hini" Eine grosse Eiche mit dichtbelaub- 
-ten Aesten steht dort. Stolz doch, wie die Dirnen oft 
Bind, entgegnete Eine für Alle — sie wären gerne 
gegangen: „Wir sind ja nicht Stöcke von otIz oder 
Zucker; wir Weiberleut' haben neun Häute, können 
•eine Haut leicht entbehren! Nicht wahr Rosine?" — 
„Aber es war' Schad um die deine," rufen die Knechte. 
Doch die Dirnen lassen die Arbeit, und fliehen zur 
Eiche. — Da — „helf uns Gottl" — es blitzt und 
kracht, Blitz und Donner auf einmal — flammend 
stürzt nieder die Eiche, und mit ihr — Jungfer Ko- 
^ine. „Jesus Maria I helft, helft I" schreien die Dirnen 
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lern Töne einer Maultrommel 1 Ei, wer spielt diese 
so schön? — Ihr Grillen und Frösche seid stille! — 
Klingendes Spiel! die lieblichsten Weisen! Lieder 
und Tänze! — Wer du Spielmann auch bist, so 
schön, wie du, spielt wohl Keiner ! Kommt von der 
Zunge oder von den Fingern der Zauber? Immer 
schöner und schöner erklingt's; nur Schade, dass 
Nacht ist und jetzt Alles schläft ! — Doch nein ! nicht 
Alles schläft, was im Bette liegt ; vielleicht hört doch 
Jemand die lockenden Töne?! — Wie, knarrt jetzt 
nicht eine Thür? Säuselt jetzt nicht ein Gelispel? 
„Rosine, bist du es?'' — „Ja, ich bin's, Mathias. 
Sage, wo bist du? Hättest du nicht warten können, 
bis der Mond scheint, oder ist es gar so dringend, 
mit mir heute zu reden?" — So die ßosine. Und es 
versetzte empfindlich Mathias: „So? Komm' ich viel- 
leicht zu oft schon? Hab' heut' über dich etwas 
gehört, und gleich bin ich fort, und da bin ich." 
Schnell ergreift Kosine die Hand des Mathias, zieht 
diesen nieder zum Sitzen auf der hölzernen Bank am 
Nussbaum, und spricht die herzlichen Worte: „An- 
ders ist es nicht geworden, nciein Mathias, es ist Alles 
beim Alten; dich nur vermisse ich. Ja, ich muss es 
gestehen, du fehlst mir in Allen und Allen! Wie, du 
seufzest? Das Seufzen lass mir, und sag' mir, was du 
gehört hast?".— „Was ich gehört hab'? Jetzt, weil 
du bei mir bist, die Hand du mir drückst, jetzt ist 
mir, dass Alles nur Lug ist!" — „Ich versteh' deine 
Worte nicht, ich weiss nicht, was du meinst! Rede 
doch deutlicher, und mach' mir nicht bange, Mathias !" 

4. 

Stelshamer. ^ 
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— Und dieser spricht: „Wissen wollt' ich erst, wie 
es dir geht, wissen, wie dir um's Herz ist, ob du 
meiner gedenkst." — Seufzend erwidert Kosine: 
„Wie's geht? Ach, es geht völlig gar nicht! Schwer 
sind Füsse und Hände, kaum kann ich sie heben! 
Voll ist das Herz, und reden möcht' ich von dir; 
doch ich darf nicht. Singen würd' ich mit Freuden, 
hörte ich dich nur pfeifen, tanzen sogar mit dem 
geringsten Burschen, spieltest du dazu die Zither, 
du, der gar so schön die Maultrommel spielt, wie 
ich erst heute erfahren!" — „Hab' es erst gelernt, seit 
ich aus eurem Haus fort bin, vom „grossen Tiroler". 
Schön wäre mein Spiel zu nennen, wenn ich es 
könnte, wie er es kann ! Nun, weil dir mein Spiel nur 
gefallt, so bin ich schon zufrieden; hat es doch heute 
ein Meisterstück gemacht, es hat dich hergerufen I" 

— „Niemals hab' ich das Spiel von dir gehört; aber 
erkannt hab' ich's gleich. Und nun erzähle, was du 
gehört hast ; die Zeit vergeht. Siehst du am Himmel 
den lichten Streifen? Und der Haushahn kräht auch 
schon! — " «Ich gehe nur, wenn du michfortschaffi^t! 
Aber nicht wahr, das thust du nicht! — " „Gehst 
du nicht, so muss ich dir freilich schaffen, zu gehen. 
Geh' nur, die Erzählung werd' ich ja so nicht hören! 
— " Kosine spricht's und erhebt sich vom Sitze. Ma- 
thias, beleidigt, will nun gehen, besinnt sich aber 
und sagt: „Froh sollst du sein, dass ich bei dir bin 
und scherze! Steht man denn nicht lange Zeit vor 
dem Beichtstuhl, ehe man hineintritt, und ist man 
darin, g^g^ ^^an nicht erst das Kleine, und dann erst 
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das Grosse? Siehst dul da wollt' ich sagen und kla- 
gen, wie es mich achmerzt, dass ich nicht mehr im 
Mayrhof sein kann, dich nicht sehen, seit Wochen 
deine Stimme nicht hören kann ! Gern wollt' ich bei 
euch der unterste Knecht sein, gern geb' ich mein 
weiches Bett hin, könnt ich im Mayrhof auf der 
harten Bank hinter dem Ofen nur liegen; gern wollt' 
ich sogar mit Ochsen euere Felder bepflügen, ich 
Hesse Andern die Pferde; gern wollt' ich auf eurer 
Tenne mit Gerten dreschen um die Wette mit Jenen^ 
die Dreschflegel haben, ja mit Sichel und Sense, mit 
Hacke und Säge von Holz würde ich mähen und 
klieben und schneiden so viel, wie ein Jeder, und 
mehr noch; Eines nur. Eins beding ich mir aus: 
dich muss ich sehen, sehen, dass du dich meiner und 
meiner Arbeit erfreuest! Glaube mir." — „Alles 1*^ 
fällt ihm Kosine in die Bede, „ja, du verstehst die Ar- 
beit, und deines Gleichen ist Keiner; aber — sei 
nicht böse" — spricht sie milden Tones, „aber schau, 
dein Grossthun, dein prahlerisch Beden ist der Frau 
Ahn zuwider, und diese sagt, nur dein Selbstlob 
macht es, dass man den Werth deiner Arbeit weni- 
ger achtet, die du sonst glücklich vollführst. So 
sagt die Frau Ahn, und sie hat Becht; und durch 
dein Beden ward unsre Lieb verrathen, und dein 
Beden ist Schuld, dass du vom Mayrhof fort muss- 
test, und dass du jetzt wie ein Dieb hergeschlichen 
kömmst!" — Plötzlich rauscht es, Beide werden von 
rückwärts gepackt, krachend bricht die Bank, Bo- 
fline erschrickt und schreit: Jesus Maria! Mathias 

4* 
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schreit: Spitzbuben, Sakral und schon liegt er am 
Boden, und wird geprügelt, während die Rosine in's 
Haus getragen wird. Mathias rafft sich aber schnell 
auf, er wüthet wie ein Rasender, rauft mit den Knech- 
ten, schlägt jetzt den nieder, dann einen andern, dass 
sie herumfliegen wie tanzende Strohsäcke ; — aber, 
auf einmal, wie die Feiglinge Reissaus nehmen, und 
wie der Mathias glaubt, dass Alles gar ist, wendet 
das Blatt sich, und plötzlich — ist es, dass Einer nur 
Spass machte, und ihm gäh der Zorn mit dem Ernst 
kam, oder dass Jemand zu Hilfe eilte, wer kann es 
sagen, stockfinster war die Nacht, — plötzlich hängt 
Mathias in den Lüften, fliegt über den Zaun, fällt, 
und liegt auf dem Boden, wie ein zerschmetterter 
Breitling. 

Und nun ist es stille, mäuschenstille. Die 
Knechte vom Mayrhof stehen erschreckt ob des 
gewaltigen Kerls, und das Rasten thut wohl dem 
Mathias. Nach einer Weile erhebt sich Mathias, und 
geht mit blutendem Kopfe von dannen. 

Die Stanze, die krumme, die fuchsrothe Hexe> 
hat der Ahn Alles verrathen, um sich ein Bildchen 
bei ihr einzulegen. 

Krank ist Rosine. Die Ahn sagt kein Wort über 
das was geschehen. Aber des andern Tages geht sie 
Thür aus Thür ein im Haus und im Stall überall herum^ 
schaut überall nach, schafft dies und das an, was zu 
thun,legt das Sonntagsgewand an, und geht im Stillen 
fort; kein Mensch weiss, wohin. — Rosine besorgt ihre 
Geschäfte; sie ist wieder wohl, aber schweigsam und 
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-auf das tiefste betrübt. Wo ist nur die Ahn bin ? Ist 
«ie vielleicht nach Oetting zum Goadenbilduiss voll 
Mirakel um einen guten Rath? Oder ist sie nach 
Passau auf den Mariahilf berg? Die Stanze mag es 
vielleicht wissen; aber Kosine wagt nicht, zu fragen. 
Auch die Knechte erwähnen des Geschehenen nicht; 
nur die Schrammen in ihren Gesichtern redea davon. 
Bei Tisch sagt der Knecht Leonhard: „Wer nur der 
Kerl war, vielleicht gar der Raufteufel selber. Du, 
Kosine, wenn du etwa wieder einmal maultrommeln 
hören sollst, so frag' doch deinen Vetter, den Hies, 
ob er einen brandigen Flecken nicht hat, oder ob er 
nicht weiss, wer ihn so geschmitzt hat! — Hat der 
Kerl eine Stärke, kein Wunder, er bräche oder zer- 
würfe Einen !" 

Und der Mathias ? 
^s war äh für Hiesen bösser, er arbätät, statt däss er um- 

schlienzt ; 
Gsünder um viel, er gäng haim, statt seinen Süfeln und Um- 

laihn im Mosthaus ; 
Gscheider um häufti, er schlueg sös aus^n Kopf als sein £in- 

schlagn im Schenktisch. 
Aber, o mein Gott! ä Kue, der mä's Eaibl hat gnummä, wie 

blert s'nöt ! 
D' Hundmätz], wie bissi; wie blasid und wild dö alt Katz 

wannst sein Jungs stiehlst I 
Gelt, und k Muedä, wie waints, wenn s^ sein Sühn weisen fort 

als Bekruten! 
Hau, und ä jungä Kerl, der vor Frischen rauckt, und vor Hitz 

glüet. 
Wo vor Reschenalls rauscht, alls kocht und fiebert vor Fürwitz, 
Wo is da 's Raiten. fürn Gsund, wo is 's Gscheidsein, wannst 

iehm in d' Gluet blast. 
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I bin not anders gwön, mein Vadä, mein Aehnl und meiir 

ürähnl 
Ahnöt, und ünsäne Sühn undTöcbtä, gelt Vödi! wem unsgleich r 
^8 Kind will sein Dantern, da Bua seinen Schatz, und dk Mann 

Ehr und Reichthum. 
Na, und hat aft ä Jeds, was 's will, und du nimmst iehms — 

dös Unglück! 
Gwaint wird, und bitt wird, undbeth wird und gfluecht; awä^ 

mein Gott! es hilft nix, 
Hin is sin, välorn is välorn, und brochä is brochä ! 
D'Kindä väschlafen iehn Laid, und uns Grossen druckt kh dk 

Tod d' Augn zu." 

Am zweiten Tag gegen Abend kommt die Frau 
Ahn heim, kommt ungesehen beim Hinter thürchen 
herein, und geht gleich hinauf in die Stube. „Die 
Rosine soll kommen!" — „Heiraten thust," ruft die 
Ahn ihr zu, „heiraten musst! Hilft nichts I Der 
Mensch ist recht, er hat keinen Mängel, keine Sucht, 
keinen Tadel; dir, die es angeht, dir fehlt nichts, 
und um das Andere bin ich da! — Heiraten thust!*^ 
— Spricht's, kleidet sich in*s Werktaggewaud, geht 
Thür aus, Thür ein, im Haus und im Stall überall 
herum, schaut überall nach, schafft dies und das an^ 
und belobt, was geschehen. Ueber ihr Fortsein und 
Kommen sagt sie kein Wort. 

Nach drei Wochen kommen drei fremde Männer 
in den Mayrhof. Einen von diesen hatRosine,8o meint 
sie, schon einmal auf einer Hochzeit gesehen ; jung, 
gross und nicht wild; aber schweigsam, sto z und 
gespreizt. — Die Andern meinen: der ist wohl der 
neue Knecht beim „Mayr auf der Langwies* % und 
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die beiden Andern sind sein Vater und sein Vetter, 
Beide aus Baiern. Was sie nur wollen? Warum be- 
grüsst sie so freundlich die Ahn, und führt sie in 
Haus und Stall und überall herum? Warum bewir- 
thet sie die Ahn auf das beste? — Keines hat ein 
Vermuthen; nur Bosine denkt, während ein Stich 
ihr Herz durchfährt: Jesus! vielleicht ist es gar mein 
Bräutigam ! — Und richtig, er ist's ! — Vornehme 
Leute I Sein Vater ein Bauer, der nicht viele seines 
Gleichen hat. Die Ahn kennt ihn recht gut, sie kehrt 
j uf der Oettinger Wallfahrt bei ihm immer zu. Auch 
der Alte kennt die Ahn, weil er verwandt mit dem 
Mayr auf der Langwies ist. Sein Sohn und Rosine, 
welch' passendos Paar, wenn Rosine nicht schon 
maultrommeln hätte gehört 1 — 

Drei Wochen sind vorüber. Die Ahn reiset nun 
wieder fort; aber nicht heimlich, nein, sie befiehlt 
dem Rossknecht, den zwei Schecken das schönste 
Geschirr anzulegen, und diese an die schöne Chaise 
anzuspannen, und beim Fortfahren zu schnalzen. Die 
Sonne geht feuerroth auf. Gras und Blümlein sind 
voll Thii u, und das Bächlein rinnt dahin, dass es eine 
wahre Freude ist. Und wie die Ahne unter lautem 
Schnalzen fortgezogen, so kehrt sie auch zurück« 
Und seht, hinter ihr kommt noch ein Fuhrwerk, es 
kommen dieselben bairisohen Männer, und der 
Junge kutschirt; — gar Alle sind galant in Ge- 
wand, in Gespann und im Fuhrwerk. 

„Die Rosine soll kommen" — schreit die Ahn 
— „sogleich, wie sie ist, sie ist schön genugl" Ge- 
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schämig, die Augen gesenkt kommt die Rosine, 
grüsst die Männer, küsst der Frau Ahn die Hand 
und sagt: „Ahn, bist du wieder da; und was gibt es 
denn so Eiliges?" — „Dass du nicht zu stark er- 
schrickst, — die Farbe darfst du schon wechseln — 
so sag' ich dir: der da, schau' auf, und schau' ihn 
wohl an, der ist dein Bräutigam! Gefallt er dir wohl 
oder nicht, ist er dir recht oder nicht recht, sein 
thut er'sl" — „Rosine,'' sagt jetzt der Junge, — 
und es geht ihm vom Herzen, — „Rosine, recht bin 
ich dir kaum; aber recht werden will ich, das glaube 
mir, und auch das noch, dass du mir recht bist, sehr 
recht, ausserordentlich! — " „Gewagt," sagt der Alte, 
„ist's allzeit, und frisch gewagt ist halb gewonnen, 
geht das Sprichwort; nachlassen muss halt ein Jeder, 
dann ist der Handel gleich geschlossen, du, Sepp, 
deine kritische Weise, und die Rosin', nun, sie weiss 
schon wasl — " Die Rosine ist erschreckt und ver- 
zagt, die Arme; aber es nützt nichts; ihre Hand 
fasst die Ahn und sagt: „Joseph, da habt ihr sie! 
Liebt sie und schützt sie, und.denkt, sie ist jung und 
mein vielliebes Enkelkind!*' — Zu reden vermag der 
Joseph nicht, er deutet nur: Ja mit dem Kopf, und 
seht, selbst die Ahn, die sonst so stark, hat Thränen 
in den Augen; nur der Alte bleibt standhaft, macht 
Spässe und lacht. „Leonhart," schreit die Ahn in den 
Hof hinab, „lauf geschwind nach Taiskirchen, 
der Staufer Kaspar soll kommen, so bald er nur 
kann. Lauf, und wenn du zurückkommst, kriegst 
du eine Mass Most! — Und du Rosine, du bist 
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fortig, geh' an deine Arbeit!** — Die Rosine 
geht, und nachdem sie fort ist, redet die Ahn weiter: 
^jlst ein gar gutes Wesen, folgt wie ein Lamperl, ist 
häuslich und eingezogen wie ein Schwaiberl, gescheit 
xind flink wie ein Wiesel, und bei der Arbeit ein Rösserl, 
das gern zieht, ist treu und wachbar wie ein Hün- 
derl, und in allen Stücken ganz und gar reinlich. 
Glück habt ihr, Joseph, und ihr müsstet nur euer 
eigener Feind sein, dass ihr sie verderbet. Nicht drei 
Tage lang könnten das meine Augen ansehen. Ihr 
versteht mich I — " Und die Ahn geht mit den Män- 
nern hinab in die Stube, wo eine vornehme Aufwart 
schon gerichtet ist. Allen schmeckt Essen und Trin- 
ken vortreff^lich ; nur dem Joseph schmeckt es nicht 
recht; der schaut gar oft durch das Fenster in den 
Hof. Die Ahn bemerkt dies, und kennt es, freut sich 
heimlich, sagt aber nichts, und denkt: Auch die 
Rosine hat Glück. 

Da trappt es im Gang vor dem Haus. Der Leon- 
hart ist schon zurück; und etwas später kommt der 
alte Kaspar, „der Hochzeit-Prokurator." — „Ge- 
lobt sei Jesus Christ!" — „In Ewigkeit!" Und die 
Ahn geht lächelnd ihm entgegen: ,, Hochzeitladen 
heissts! Du kannst wohl den Hochzeitsspruch noch?" 
— „Aufs schönst'! Was man in der Jugend gut 
lernt, in der Mnnnszeit treibt, vergisst man im Alter 
nicht!" — Geladen wird Alles, und kommen muss 
Alles, was gute Füsso hat; di'fe nächste und weitere 
Freundschaft!" — Und der Prokurator sagt den 
Spruch, und die Ahn lobt ihn: „Du bist halt noch 
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Einer vom Schwedenkrieg, und deinen Kopf hast 
nochl — Trink'!" Dann lispelt sie ihm zu: »»Ehe du 
fortgehst, mach' einen Sprung in mein Stübl, ich 
verehr' ein Stück Speck dirl" - 

Des andern Tages siehst du den Prokurator im 
Feiertagsgewand , mit Blumen und Bändern ge- 
schmückt, den Hut auf der Seite, den Stab in der 
Hand, voll Lust und Freud' seines Geschäftes wal- 
ten. Im Pramet sieht er den Mathias im Wirthshaua 
durchs Fenster. Der sitzt bei zwei Husaren, die da 
einquartiert sind, und trinkt Most. — „Knauserig 
bin ich nicht, gelingts, auf ein Handgeld zu drei 
himmelhohen Kauschen, Herr Korperal, kommt» 
mir nicht anl — TrinktsI** — ,.Passamderemdete^ 
Mathias, wir hilf 1 — sagt der Aeltere, und der Jün- 
gere schreit dann: „Elelke, ich umbring I und — 
must her, wart verfluckter Baur, wart, wirst sehen, 
was ist Husar! Bruder, wir gut Freund!" — Schneid*, 
haben die Kerles, denkt der Mathias, wenn sie die 
nur nicht verlieren, ehe es dazu kommt; denn die 
Schneid' ist wie die Lieb'; je schärfer, desto kürzer.. 
— Was wohl die Rosine thut, die gute Haut? Wei- 
nen, und weinend der Ahn gehorsam sein. Meia 
Gott, kein Leid ist so gross, ein starkes Herz über- 
kommt es. Wer hofft, und auf Besserung glaubt^ 
und wer beten kann, dem ist schon leichter im 
Schmerz. Und was kommt, du musst es nehmen. — *^ 
Und über die Felder hin tanzt der Mathias mit den 
Husaren. 

Die Rosine hat Ja gesagt I — Der Hochzeltszug 



59 

kommt aus der Kirche. Tausend, ist das ein Zugt 
Släser und Geiger und Pfeifer voraus, sie spielea 
ein lustiges Stück, dann die Brautleute, und die Ge- 
ladenen, und zwei Brautweiber, die Krapfen und 
Backwerk aus vollen Körben auswerfen unter die^ 
Menge Volkes, das folgt. Die Hochzeiter alle zu 
Tu SS auch, und die hätten doch Wagen und rennende 
Bosse genug I — Ein Glück, dass es heute nicht kalt 
ist, wie sonst um Kathrein ! — Schön gehts dahin,, 
und die lange Reihe ; du zählst weit über Hundert, 
die nicht gerechnet, die schauen und gaffen 1 — 

Die Kosine, gesenkton Kopfes, wie ein Vöglein 
das friert, huscht dahin, sie gruselt's; die Ahn aber 
glüht wie ein brennender Sandlöwe. Die Spielleute 
geigen und blasen und werken, dass es ,,wild ist vor 
Schönheit**. — Plötzlich ist es stille. Was gibt es ? 
„Nit geig, Zigeuner verfluckt, oder schlag i Alles 
zusamm; Deremtote! Hörst!" Und Husaren versper- 
ren den Weg, als der Zug eben zum Steg kommt,, 
der über den Bach führt, und heben gewaltige 
Stöcke empor. „Ihr Sakara, was wollt ihr?" schreit 
der Brautführer, und stürzt gleich hin auf einen 
„Passam". Der aber ,,linirt" ihm frisch eine herun- 
ter. Sie raufen. Sasch läuft der Bräutigam, flammen- 
den Zornes, hinzu, packt gleich zwei Husaren auf 
einen Griff, hebt sie empor, hält sie in der Luft,, 
schüttelt sie hin und her und — lasst sie dann 
fallen. „Wollt ihr auch zu diesen, brüllt er die 
andern Husaren an, nur einen Ruck, einen Mucker 
mach' Einer I — Spielleut', frisch auf und fi'isch an. 
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und, ihr Leute all', frisch nach; ich bleib' stehn! — *< 
Und Alle thun nach den Worten des Joseph, dessen 
Sprache und Arm Geschwisterkinder sind. 

Und nun geht Rosine, die schöne Braut mit der 
Ahn vorbei, sie schaut voll Freundlichkeit Joseph 
an, sie lächelt ihm zu und winkt mit dem Aug'. Und 
Joseph, wie überglücklich ist er, wie überstark fühlt 
er sichl Herrgott, der erste liebfreundliche Blick 1 
Ketten könnt' er zorreissen, Krautsteine verschlin- 
gen, umbringen könnt' or Jemand vor Lieb; nichts 
gab' es, was er nicht könnt' ! — 

Vorbei ist der Zug, und Joseph, milde gestimmt, 
wendet sich zu den Husaren, die am Boden noch lie- 
gen: „Wehgethan hab' ich doch Keinem? Das Zor- 
nigwerden 1 Geht mir dafür auf die Hochzeit, freien 
Trunk habt ihr, und das Tanzen kost't auch nichts I" 
— Und sie folgen dem Bräutigam, hinter dem die 
andern Soldaten gehen. Und der Joseph hört aus 
ihrem Reden, dem ungrischen, öfters den Namen 
^,Mathias" heraus. Er weiss gonug; sagt nichts, und 
denkt: Wart, Hies, deinen Anstifterlohn, den sollst 
du kriegen. — „Was wollten die „Blaumeisen" 
denn?" fragt die Ahn, und schmunzelt so schön 
mostsüss. "^ „Scherzen wollton's, gibt Joseph zur 
Antwort, und da hab' ich halt mitg'scherzt, und 
Spass g'macht!" — 

Der Hochzeitszug kommt nun in das Wirthshaus. 
Er wird vom Wirth, der zugleich Brauer ist, und von 
dessen Leuten empfangen. Das Juhjuhschrein 
nimmt kein Ende. 
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Die Hochzeitstafel ist prachtvoll, das Mahl ist 
köstlich und kostbar; was gut und theuer ist, und 
Alles, was Brauch ist, ist da. Gegessen, getrunken,, 
getanzt wird, und wieder wird gegessen, getrunken 
und getanzt, und der Prokurator hat überall zu 
thun. Auch die drei Ehrentänze sind schon vorbei, 
von der alten und jungen Braut schon getanzt, und 
voll Freuden ist jede. 

Abend wird, und es dunkelt schon. Licht, „das 
kleine Brüderl vom Tag" kommt auf die Leuchter, 
Licht, das Alles, was schön und gut ist, liebt, und 
was wild und schlecht ist, hasst, und voll 
Schimmer und Glanz ist der Tanzsaal. Und wieder 
wird aufgespielt, gesungen, getanzt I Ist das eine 
Lust, ein Gesurm, und ein Staub! — 

„A lustigk Bue 

Braucht all Tag k Paar Schuh, 

Und h traurigk Narr 

Hat dran gnue übers Jahr. 

In Gstäu und in Gschrai 

Skmä Ains worn wir Zwai, 

Ohne Dell, ohne Dust 

Had ä Hochzeit kain' Lust.'' 

Der Prokurator schaut auf seine Tombackuhr,, 
sie zeigt schon gegen Mitternacht, und er will eben 
die Frau Ahn und die junge Braut fragen, wann er 
die Torten — ? Ja, aber was gibts denn jetzt auf 
einmalt Reiter, blitzblaue, sieben oder acht, eilen 
über den Tanzboden der Stube zu, und verlangen,, 
mit der Braut zu tanzen. Der Bräutigam hat sie ja 
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frühmorgens geladen. Und er "vrlll es, und Bosine 
^enkt: in Gottsnam, und sagt zum Husaren: „Ich 
kann aber nur „Ländlerisch" und den „bairlschen 
Langaus". — „Grad so wie ich, sagt dergrösste der 
Reiter so deutsch und so deutlich, dass Braut und 
Bräutigam voll Verwunderung schauen, und er langt 
Mm die Braut, und schreit: „Spielleuf, macht auf 
meine Tanz, gut zahl' ich euch !*' — Schneeweiss ist 
die Rosine vor Schrecken, und sie schreit: „Vetter! 
Mathias!" — und — wo ist die Braut? Dahin ist 
sie! wohin? Alles ist in Aufruhr, Alles lauft und 
rennt durch alle Thüren, in alle Stuben, über alle 
Stiegen, Alles wimmert, und ruft und schreit, — die 
Buben, «die Mädel, die Spielleut', die Weiber, die 
Kellnerin und Köchin, die Knechte und Dirnen, — 
wie ein Ameisenhaufen, mit einem Brand ange- 
stochen, zu schauen. Da ras't Einer fort, wie ein ' 
wildgewordener Zuchtstier, fort vom Wirthshaus, 
fort in die Strassen, und schon am Bäcker haus er- 
wischt er den deutschen Husaren, und wirft ihn dort 
über den Zaun. „Bairischer Hund!" „Magst viel- 
leicht noch einmal fliegen, Hies?" schreit ihm der 
Bräutigam nach; denn der ist es. - ,,Bin genug 
schon geflogen, und ich weiss es jetzt — wann's die 
Rosin' nur auch wisset — du, du Raufteufel und die 
Ahnfrau, die höllische, haben uns von einander ge- 
J[)racht. Kenn' schon deinen Griff jetzt, du, mein 
Vogel Greif; aber merk' dir's du — bairischer 
Hund! — " und wie Katze auf Katze schiesst, springt 
der Mathias hin auf den Sepp; — aber umsonst — 
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er liegt schon wieder hinter der Planken. Und nun 
fällt Streich auf Streich über Alles, was „blau*' ist 
und mithilft. Der Engel am jüngsten Tag wird zu 
duohen haben, wenn Alles liegen bleibt. — 

Stille ist ; Alles ist vorbei, und Alle sind auch 
«chon wieder im Wirtbshaus. Die Mannsbilder stehen 
scharweise beisammen: „Der Bräutigam I Der Bräu- 
tigam I" Das ist ein Kerl 1 und — der hat eine Stärke ! 

— Ja, wo ist er denn? fragt Jemand. O weh, nicht 
•da! — Vielleicht sind die Soldaten doch seiner Herr 
geworden!? — Schaun wir!'* — Da kommt er über 
den Tanzboden daher: „Gibts vielleicht noch was?" 

— „Nichts!" — „Ist die Braut da?" — „Ichhab'sie 
dir gerettet," sagt der Brautführer — „Brav für 
heut ; ein andersmal lass' das. Lass' sie nur stehn, so 
sieht sie, dass neben mir keine Gefahr ist!" — 

Als die Frau Ahn den Bräutigam erschaut, 
steht sie auf und sagt: „Joseph, sitzet her zu mir 
und zu der Rosin', der verweinten, tröstet die Braut 
und macht sie wieder stark. Von der Stund' an muss 
ich euch „ihrätzen" vor Frepd' und soelenfroh bin 
ich, dass ihr vom Mayrhof von nun an der Mayr 
seid. — Spielleut', ruft sie laut, legt die Geigen, das 
Cymbal und die Trompeten auf die Bank, Kellne- 
rin, still soll es s8in!" — Und sie wendtit s ch zum 
Bräutigam wieder: ,, Joseph! Ihr seid ein Mann; er- 
zieht euch ein rechtes Weib! Und du, mein Rosinen- 
kind, ich wünsch' dir mein Glück, .und meinen 
Haussegen, und merk' dir: dein Mann ist ein ganzer, 
ganze gibt's wenige, und einem ganzen Mann muss 
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auch ganz das Weib angehören. Und jetzt, Kaspar^ 
du braver Prokurator, trag' die Torten auf, und 
bring' den Wein. „Gesundheit" wollen wir trinken I 



— " So sagt die Frau Ahn. 



Ein zweites Bändchen: Neue Lieder in obder- 
enns'scher Volksmundart von Franz Stelzhamer, 
vurde bei Rohrmann in Wien ausgegeben, das mit 
der grössten Freude begrüsst wurde. „Da Hadara", 
-— „Da Pikan", — „Di ainschichtö Mensch", — 
„Der Held", — das duftige Märchen „Waldfräu- 
lein" und viele andere Gedichte verdienen mit vollem 
Lobe genannt zu werden. 

Völlig gleichzeitig mit diesem Buch erschienen 
von Stelzhamer drei Bücher in Prosa der Schrift- 
sprache bei G. J. Manz in Regensburg: „Mein Ge- 
dankenbuch", — „Sebastian der Spaziergänger" 
(Novellen-Cyclus), — „Novellen"; — Bücher, welche, 
weil von „Franz von Piesenham'S vielseitige Nach- 
frage hatten und gewaltiges Aufsehen erregten. 

• 

Aus dem „Gedankenbuche^*: „Sonst hatten die 
Kinder ,, Herren Väter'', „Frauen Mütter'*, häufig auch „Pa- 
pas und Mamas** und verblieben denselben folgsam und un- 
terthan, wenn sich den guten Alten schon längst ein munteres 
Enkelchen als stattlicher Keiter auf das Eniepferd geschwun- 
gen hatte; — jetzt geniesst das achtzehnjährige Bürschchen von 
„junger Herr** und das fünfzehnjährige Dirnchen von „Fräu- 
lein Tochter** schon vollkommen Freiheit und Unabhängigkeit. 
Was sollt es auch nicht 1 Zu Hause hat es nur einen „alten 
Herrn*', eine „alte Frau**, die höchstens ein ganz klein wenig 
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brummen und schmollen dürfen und können, weil sie „Alte^ ^ 
sind, und lieber um ein gottgefälliges Sterbestündlein beten 
sollten. O Zeiten! 

Das sind nicht die schlimmsten Kinder, die in Gegen- 
wart eines Fremden unartig sind. Sie möchten nur ihr sonst 
leicht übersehenes Fersönchen bemerkbar machen ; aber dar- 
auf sehen mag man, sonst kann ein Possenreis ser, ein Streich- 
macber und am Ende gar jene lästige Art von unverschämten 
Bettelnarren daraus werden. 

Ein guter vernünftiger Dienstbote muss seiner Herr- 
schaft und Mitdienerschaft gegenüber offene Ehren haben, 
und doch nach Erforderniss hören und nicht hören; offene 
Augen haben, und doch zugleich sehen und übersehen. Allein 
was sind wir Menschen alle anders als Dienstboten im grossen 
Herrenhause Gottes; darumweh' dir- Ehrabschneider, weh' dir 
Verräther! - 

Die Menschheit wird einmal so hart und bestimmt am 
Rande des Wissens angekommen sein, dass eine Unwissenheit 
im heutigen Verstände platterdings zu dem Unmöglichen 
zählt, und dass der Einzelne nur gross werden kann durch 
einen höheren Grad von „Glaube, Hoffnung und Liebe* ^ 

Die Wahrheit ist ein klarer, tiefer See, den die Thoren 
ergründen wollen, und im Herumwühlen darin nur trüben 
können, während in dessem ruhigen Spiegel der Weise sich 
und die ganze Welt beschaut und sinnend betrachtet. 

Stelzhamers Volksdichtung blieb aber in der 
Gunst obenan. Und so kam es, dass der wackere 
Verleger G. J. Manz dem Dichter ein bedeutendes 
Honorar für ein Bändchen Gedichte in der Volks- 
mundart anbot. Stelzhamer willfahrte dem Ansu- 
chen» und es erschien das dritte Bändchen der Lie- 
der in der Volksmundart. In diesem ist vor Allem das 
episch-lyrische Gedicht: „'s schwäre Herz" als 

stelzhamer. 5 
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Meisterstück zu erwähnen, welches auch im Vortrag 
die mächtigste Wirkung übt. 

„Mein Schatzerl had gheiiät, 

Und iezt had's an Man ; 
Ja, wanns nöd mein Schatzerl war, 

Gangs mi nix an." — 

Die erste Liebe lebt im Dichterherzen fort; die 
Geschichte derselben wiederholt sich im Allgemei- 
nen, wie im „Daubä**, so im „'s schwären Herz". 
Das letzte Gedicht — ein Bauernroman — ist : ber 
auch zugldch das einzige, welches Ste^zhamcr mit 
Absicht geschrieben hat; er tritt mit demselben 
flammenden Zornes den „städtischen sogenannten 
Volkssängern" entgegen, welche das Volk in seinor 
Urwüchsigkeit und Kraft nicht kennen, und eine 
Liebesgeschichte so unnatürlich^ so unwahr, weil so 
süsslich und herzbrecherisch, darstellen, wie solche 
Schwärmerei und Todbetrübniss dem derben Bauern- 
volke ganz und gar nicht eigen ist. Ein Bespiel für 
alle ist wohl das von fahrenden Musikanten vielge- 
sungene Lied: Wiar i bin vawichen — u. s. w., ein 
Lied, von welchem schier jedes Wort eine Lüge ist. 

Mit getreuer Herzenskunde schildert Stelzha- 
mer seinen „Bauernroman«'. Er, ~ sagen wir Franz 
— ist in der Kirche, um zu schauen de Trauung 
seiner Liebsten mit dem ihr aufgedrungenen Mann, 
und ihr Jawort zu hören. Er lehnt an einer Säule 
und harrt des Zuges. Da kommt sie, todtbleiohen 
Antlitzes, und geht tiefgesenkten Hauptes an Franz 
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vorüber. Sie tritt an den Altar. Franz blickt ver- 
stört und wild, und horcht nach dem Ja, vielmehr 
nacli dem Nein. Sie lispelt, kaum vernehmbar: Ja. 
Franz brennt vor Zorn, er will rütteln die Säule, er 
fühlt, das Gewölbe stürze auf ihn ein, und er rennt 
aus der Kirche, fort auf der Strasse, fort und immer 
fort, bis er niedersinkt. Endlich erhebt er sich und 
schleppt sich mühsam weiter. Da zieht ein Lastwa- 
gen, nait vier Pferden bespannt, vorüber. Der Fuhr- 
mann erkennt den Franz, und bietet, weil dieser gar 
elend zu sein scheint, ihm einen Platz auf dem lee- 
ren Wagen an. Schon sitzt Franz in dem .Wagen ; 
doch die starken Pferde vermögen trotz aller An- 
strengung das Fuhrwerk nicht fortzubewegen. Der 
Fuhrmann haut mit der Peitsche ein, die Pferde zie- 
hen, dass die Adern schwellen; umsonst» der Wagen 
ist nicht von der Stelle zu bringen. Da fordert der 
Fuhrmann den Franz auf» herabzusteigen. Franz 
thut nach dem Verlangen, und die Pferde jagen 
völlig im Fluge davon, 's schwäre Herzl — Doch 
ein gesunder Mensch weiss das allerschwer ste Leid 
auszutragen, und gar bald in der heiteren Anschau- 
ung des Lebens Trost und Heil zu finden. Nach fünf 
Wochen hat Franz ein anderes Lieb, und hält mit 
diesem Hochzeit. Ein Lied, gesungen zur Lehr und 
Nachahmung, wie der Dichter meint. — 

Und nun schickte Stelzhamer wieder drei Bü- 
cher in Prosa der Schriftsprache in die Welt, die der 
Buchhändler Gustav Heckenast In Pest verlegte: 
«inen Band „Jugendnovellen" und zwei Bände 

5» 
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^Heimgarten". Im Heimgarten erglänzen die Erzäh- 
lungen: „Morgenstern und Abendroth** — „Sabine** 
— und „Meine drei Hunde" als wahre Bl^unststücke. 
Stelzhamer war in dieser Zeit ungemein thätig. 
Er machte eine zweite Reise nach München ; da ge- 
wann er die Buchhändler Deschler und Franz, in 
deren Verlage „Buntes Buch" — „Jugend -Novel- 
len" und „Gambrinus" nach Jahresfrist erschienen. 
Stelzhamer war oft auf Wanderung; daher sel- 
ten zu Hause. Sein Töchterlein Lina erblühte wun- 
derbar 5m Schmucke des Geistes und der Gestalt. 
Es liebte den Vater unsäglich, und sehnte sich, 
wenn dieser längere Zeit vom Hause abwesend, nach 
dessen Heimkehr mit dem stärksten Herzverlangen. 
Fast ein Jahr war der Vater in München« liina 
wurde völlig krank vor Sehnsucht nach ihm, und 
fand »ur Befriedigung im Einlernen der Gedichte 
des Vaters, die sie allerliebst vortrug. Sie schrieb, 
und bat den Vater, zu kommen, zu kommen, sie 
müsste sonst vergehen. Und endlich kam der 
Vater. Als er in die Stube trat, fragte er hastig nach 
seiner lieben Lina, die doch sonst so freudig ihm 
entgegenflog. Frau Barbara weinte und schluchzte, 
und wies nach dem Seitengemach. Da lag die kleine 
Lina, — eine Leiche. — Sie war wenige Stunden 
vor der Heimkehr des Vaters „vergangen". Ein Blitz 
aus heitern Höhen, der dem Vaterherzen die tiefste 
Wunde geschlagen. 

Das Jahr 1848 stürmte heran. Auch Stelzhamer 
erhob seine Stimme und sang „politische Volks- 
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lieder**. Aber diese verklangen im Geschrei der to- 
benden Menge. Und der Besonnene schwieg nun. 
Zwei liustspiele: „Die Ehre des Regiments" — und 
„Fasebingdienstag" schrieb -Stelzhamer. Das erste 
kam zur AufTuhrung in Linz, und gefiel; die Dar- 
stellung des zweiten Lustspiels wurde von der Be- 
hörde verboten. 

Nach zwölfjähriger Ehe erlitt Stelzhamer im 
Jahre 1856 den Verlust seiner Frau Barbara, und 
abermals nach zwölf Jahren fährte er eine entfernte 
Verwandte als Frau heim, die ihm ein Söhnlein, 
Lucian, und ein Töchterlein, Kosalia, schenkte. 

Sein 60. Geburtstag wurde von seinen Freun- 
den in Linz festlich begangen. Zu diesem Feste 
schrieb Stelzhamer seine „Sechszga Tanz", ein Ge- 
dicht, in welchem er von seiner Bührigkeit und 
Rüstigkeit freudige Kunde jgibt. 

„Aso, obn häd mkn sein^ Sechszga, 

Kain Tag föhlt, kain Stund, 
Und i hanän däraicht, 

Gott sei Dank, frisch und gsund. — 
Schmückt mk "'s Oessen, mag trinkk, 

Bi nu woltäguat z* Fuess, 
Brauch nu ollweil kain Vorspann, 

Wanns gäh nöd gehn muss. — 
I han, wannst mi lobst, 

Nu k mäuserlfeins Gher, 
Und di^siegs, wennst mi anlachst, 

Vo zweidigst nu her. — 
Bin k nu ganz gschlingö 

Und schleunö dabei. 
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Gäts an roathsaftign Gspaiss, 

Oder sist k Rauperei. — 
Mit Haar und Bart spielt so 

Wind und- Kind gern, 
Und i lass mi und mag mi 

üeberhaupt nöd viel schem. — 
A mit^n Mörkk stehts nu. 

Ganz passkbli guet, 
Voraus wann mk wie heut 

Wer was Freundligs anthuet/* 

Und weiter singt er von dem Wunderkraut, das 
nicht alt werden lässt, indem er Heiterkeit und Mäs- 
sigkeity einfachen Sinn, und Liebe zur Natur lob- 
preiset und anrühmt, dem Wunderkraut, „das den 
Tod bannen kann". Ein sinniges Gedicht, das von 
der Lebensphilosophie des Dichters gar glänzendes 
Zeugnissgibt. 

„Was die liebt, was die lust't, 
Und du hast^ ks k just, 
Freunderl, aft greif frisch zue, 
Und hau ein, bis d' hast gnue I — 
Bliiemelmehl, Strassenstaub, 
Grasskt und Aichellaub — 
Zun kn Stupp zVeibn, 
Aft kannst Teufel austreibn. — 
In dk gottsfreien Welt — 
Felder, Wiesen und Waldl 
Bist ja eh halb im Himmel, 
Da wird mk not alt. — 
Leicht nehmkr is k Kunst, 
Und wers kann, der lernt tragn. 
Was in anders nöd führt 
Af kn vierspänningn Wägn. 
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UeMtrinkä bon Brunn, 

Uebäössen an Breod, 

Und vom hosten Guetlguetl, 

Leidn lieber i wenig Neoth. — 

Da häxeln s' und kraxeln b\ 

Bis s^ obn sind äf da Heb. 

Und oft thain iebn beim Abästeign 

D' Kniebiig so weh! — 

Kain' Geiz habn, wannst was hast, 

Wannst nix hast, kain^ Neid; 

Geiz und Neid, heissts im Sprüwort, 

Frisst Vieh und Leut. — 

Yäschondsti oder schindst di, 

An jeds hat sein Ziel, 

Und von Ain' wie von Andern 

Schadt z'wenig und z'viel. 

Drei Jahre schuf Stelzhamer an seinem letzten 
gi'össeren Gedicht in der Volksmundart, an dem 
Märchen: „Königin Noth". Das Märchen besteht 
aus fünf Gesängen. Der erste Gesang bildet ein fiir 
sich abgeschlossenes Ganze, und ist zugleich das 
meisterhafte Vorspiel zu den folgenden Gesängen, in 
welchen der Dichter ein Bruchstück seines eigenen 
Lebens in erschütternder Weise vorführt. — 

Wir wollen versuchen, den Inhalt dieses ergrei- 
fenden Märchens, das vielleicht wonig bekannt sein 
dürfte, so getreu als möglich zu geben, einer Dich- 
tung, welche reich an herrlichen Gedanken, reich an 
Gold der Gesinnung ist, und mit herzlichwarmon 
Worten von dem freud- und leidbewegten Leben des 
Dichters erzählt, und erkennen lässt, dass „Wald- 
fräulein" und „Frau Noth" — die beiden Märchen- 
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gestalten — eine und dieselbe Erscheinung sind 
des Dichters herzliebe Schwester, die Poesie. 



Wer die Frau Noth eigentlich ist, was sie 
auf der Welt thun darf, und was sie thut. 

Einst lebte eine Frau, und diese Frau, sie lebt 
noch, welche schier alle Menschen von den ältesten 
Zeiten her bis auf unsere Tage mehr oder minder 
gut gekannt haben, mehr oder minder gut kennen ; 
ja sie lebt, und wird fortleben, so lange es Menschen 
gibt. Und diese Frau soll eine Königin gewesen 
sein, welche einst ein grosses, grosses Reich be- 
herrscht hat. Wo aber dieses Reich war, und wo die 
Stadt war, in welcher die Königin Hofsitz und Gre- 
richsstuhl hatte, weiss man nicht; die ältesten 
Rechtsbücher melden nichts von diesen Dingen. — 
Und seit die Frau Königin ihr Reich verloren hat, 
ist sie traurig, sehr traurig; und wer das rechte Auge 
zu schauen hat, der kann die Frau überall schauen, 
wohin er das Auge richtet. — Und weil die Frau 
voll Ergebung und Standhaftigkeit ihr Schicksal er- 
tragen hat und erträgt, so hat sie die Erlaubniss ein- 
halten, dass sie einkehren darf, wo und bei wem sie 
will — aller Orten, bei Hoch und Nieder, bei Reich 
imd Arm, bei Königen und Bettlern, bei Bürgern 
und Bauern, und — dass sie sich gross und klein, 
federleicht und zentnerschwer machen darf. 

Obgleich nun die Frau Reich und Rath verloren 
hat, so erscheint sie doch immer völlig wie eine Kö- 
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nigin. Sie hat noch immer eine Art Hof- oder 
Dienstgesinde, das vor ihr herzieht,, und überall 
Platz macht. Der Sturm, das Erdbeben, der Brand, 
<.lie Sintflut , die Dürre, der Frost, die Seuche, das 
Sterben — melden das Kommen der Frau Noth an. 
Und die Frau kommt. Sie fährt in den Lüften auf 
schwarzer Wetterwolke, die von vier grossen Vö- 
geln bespannt ist. Vorne sitzt der Kummer als Kut- 
scher; rückwärts sitzen das Elend als Diener, und 
die Sorge als Kammerfrau^ die Geliebte des Kum- 
mers. — So fahrt die Frau daher ; und Alles zittert 
und bebt, und fürchtet die Einkehr dieser Frau — 
der Frau Noth! — Die Frau Noth sucht am liebsten 
das Volk heim, das in Sinneslust schwelgt, das des 
edlen Strebens verglast und gleichgiltig gegen Höhe- 
res ist, das die Bildung des Geistesund Herzens ver- 
nachlässigt, das den Druck eines Tyrannen duldet, der 
neben solchem Verkojnmen in Pracht und Ver- 
schwendung eines üppigen Lebens geniesst. — In 
einem solchen Lande lässt Frau Noth sich nieder, 
vnd übt da ihre Macht; reizt das Volk zu Zorn und 
Wuth, treibt es zur Verzweiflung, und ruhet uicht, 
bis Hausbüchse und Mistgabel ergriflTen werden, bis 
die Sturmglocken heulen, und — Aufruhr ist. Sie 
sprengt Thür und Thor, rennt die festesten Mauern 
' ein, zeigt hin, wo Brot und Zehrung, wo Gold und 
Schätze zu finden sind, — und brennt und sengt I Da 
hilft nicht Jammern und nicht Schreien; sie raset 
fort, stürzt Throne und zerbricht Kronen, watet 
durch Blut und badet sich in Blut, und brüllt auf: 



74 

„Blut! Blut! Ohne Blut wird's nicht gutl" — Sie 
will die Wahrheit des uralten Spruches beweisen r 
Noth bricht Eisen, auf dass sie ihre Bedeutsamkeit 
nicht verliere. — Und wenn Alles in Ohnmacht und 
Zerstörung liegt, dann herrscht sie, sie, die Fraa 
Noth. Auf dem grössten Trümmerhaufen sitzt sie, 
in einen zerrissenen blutgefleckten Mantel gehüllt, 
ein zerschmettertes Thurmdach auf dem Haupte, eine 
gestürzte Tnronsäule als Szepter Inder Hand, so sitzt 
sie, und bleibt sitzen, bis Alles neu ersteht, gleich- 
viel, ob es in einem halben Jahre, oder in hundert 
Jahren geschieht. — 

Und ist aus den Trümmern ein neuer Bau, ein 
neues Leben erstanden, so bleibt sich die Welt doch 
immer gleich, sie ist immer gleich blind, und stolz, 
und undankbar. Denn ist die Frau Noth fort, so wird 
gejubelt, und gesungen zu dem Freudengeläute, das 
dann erschallt, und die thörichte Menge erkennt 
nicht die Weisung, die ihr die Frau Noth ertheilt, 
und achtet nicht der Lehre, die ihr die Frau Noth 
gegeben hat. — Vorbei ist vorbei 1 — Neue Häuser, 
neue Gassen, neue Plätze sind da; das junge Volk 
dünkt sich gar weise, es geht grossherrlich ei ober, 
und schreit aus vollen Backen: Brecht wird wieder 
Recht; der Herr soll nicht Herrgott, der Diener 
nicht Kettenhund sein. So schreit das junge, klug 
sich dünkende Volk; lernt aber nichts aus der trau- 
rigen Geschichte, und weiss daher nichts. — Frau 
Noth ist aber den Undank gewöhnt; sie geht gleich- 
giltig gegen Jegliches Land ein, Land aus, geht von 
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Haus zu Haus, zieht über Berg und Thal, zieht laut- 
los hin und her. 



Wie der, der die Geschichte erzählt, die 
Frau Noth hat kennen gelernt. 

Noch klein und jung, hörte ich die Leute öfters^ 
sagen: „Bei dem — behüt' uns Gottl — ist auch die 
Noth eingekehrt 1 Das ganze Haus ist voll Kummers 
und Elendsl" — Da dachte ich mir immer, ich 
möchte es doch wissen, wie es in einem Hause aus- 
sieht, wo die Noth eingekehrt ist, und weil ich nicht 
wagte. Jemanden zu fragen, so schlich ich mich zu 
einem solchen Hause hin, und horchte und schaute: 
da, um etwas zu erspähen. Aber da war entweder 
gar nichts zu sehen und zu hören, und nur ein To- 
tengeruch war zu verspüren, oder es war ein Zanken, 
ein Streiten, ein Lärmen und Toben zu hören, das» 
ich meinte, die Leute im Hause hätten den Verstand 
verloren. Und wenn diese Leute nach einiger Zeit 
auf der Strasse sich sehen Hessen, so gingen sie, 
immer \ oll Leid und Trauer, mit gesenkten Häup- 
tern, mit eingebrochenen Gesichtern, mit schwan- 
kenden und langsamen Schritten auf der Schatten- 
seite einher, und nicht Ein Mensch, der des Weges 
kam, begrüssto sie, und zu ihnen in*s Haus ging nur 

der, d T musste! Und nachdem ich dies Alles 

bemerkt hatte, so wollte ich weiter wissen, wie es 
denn zugehe, dass einem Menschen das Angesicht 
einbricht. Und während ich so dachte und sann, da 
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rauschte es plötzlich um mich, und gaaz unheim- 
lich ward es um mich. Blumen und Büsche und 
Bäume steckten die Köpfe zusammen, und säuselten 
und wispelten erschreckt, als wenn gar Entsetzliches 
käme» Ich war ohne Furcht; aber Zorn und Wuth 
flammte auf in mir, und voll Muth willen jauchzte ich 
laut auf, und gab durch Schall und Hall (meine Ge- 
genwart kund. Da war plötzlich ein gellender, mark- 
durchdringender, beinerschütternder Aufschrei, wie 
ein natürliches Wesen denselben nimmer hervor- 
bringed kann, und nun erfüllte auch mich eine so 
grosse Angst, ein so furchtbarer Schrecken, dass 
sich ati mir der Hut erhob, und die Haa,fe empor 
stiegen I — „Narr, Narr, Narr!" gellte es fort; und 
ich wurde rücklings gepackt, und wurde — ich 
kann es nicht sagen — aus meiner Heimat fortgetrie- 
ben oder fortgetragen, durch Wald und Wildniss, 
über Wasser und Moorgrund, über Berg und Thal 
und fort und fort, bis dahin, wo die Welt schier zu 
Ende ist. Auf dem langen Wege sah ich Vieh und 
Leute, träge, faule, sonderbare Geschöpfe, die sich 
kaum von einander unterscheiden Hessen, soscheuss- 
lieh waren Alle I — 

Himmel! wo bin ich! Alles, was mir lieb und 
werth war. Alles dahin! Wie finde ich den Weg nach 
meiner Heimat; wo finde ich eine Kammer, in der 
ich schlafen kann? Wer gibt mir zu essen und zu 
trinken, wenn Hunger und Durst mich quält 1 ? Him- 
mel, du hast mich verlassen! Mit mir ist es aus! — 
So rief ich, aber leise ; ich wollte nicht meine Klage 
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laut werden lassen ! Und dennoch wurden meineWorte 
gehört; denn eine graue Gestalt kam daher, kam im- 
mer näher und näher zu mir, und sprach: „Du bist 
es ja, — ich irre mich nicht, — du bist es ja, den 
der Fürwitz sticht, zu wissen, wie es ist, wenn das 
Gesicht einbricht! Nun denn, du Narr, du sollst es 
erfahren 1" — „Jesus, Maria 1** rief ich aus, als ich 
die Gestalt erschaute, entsetzlich! das Gesicht! — 
der Blick! — die Stimme! entsetzlich! entsetzlich!*' 
— 5jJ^5" gellte es fort, „du sollst dies erfahren, 
du Narr! Dein Fürwitz soll gestillt werden; 
sogleich soll es geschehen, sogleich soll meine 
Leibdienerschaft bei dir einquartiert werden ! Wisse, 
ich bin die Frau Noth, die du kennen lernen woll- 
test, und meine Knechte, Kummer und Elend, sind 
von jetzt an und für künftighin deine Herren! Ver- 
ehre sie, merke auf das, was sie dir sagen und zeigen, 
und — lerne!" — Sprachs, und im nächsten Augen- 
blick war das ganze Blendwerk dahin. Nicht» 
schaute ich mehr; aber mein Herz war wie ein 
Mühlstein so schwer! — Nach einer Weile vernahm 
ich leise Töne, und es flüsterte mir zu: „Das ist der 
Grundstein, auf dem die Welt steht; wer rütteln 
ihn könnt', macht, dass sie' vergeht !" — 

Wie der, der die Geschichte erzählt, "die 

Frau Nothimmer mehr kennen lernt, und 

endlich mit ihr befreundet wird. 

Den schweren, drückenden Stein, der bald klei- 
ner, bald grösser wurde, im Herzen tragend, kam 
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ich nun in vieler Herren Länder. Und da studirte 
ich Vieles und Mancherlei ; aber allmälig erkannte 
ich, dass das Heil des Menschen denn doch nicht in 
<len Büchern stecke, und dass die Gelehrsamkeit 
nur zu oft sich selber an der Nase herumführe, und 
ich warf die gemachten Bücher weg, und griff 
in das Leben, — das dunkle. Da war und ist wohl 
üuch nur ein Tappen, und ich tappte und tappte, 
und glaubte manchmal, jetzt habe ich's, während es 
mich hatte. — Ich seufzte und rief dann: „Was ist 
des Menschen Kennen und Wissen? Was gelingt, 
ist Glück I ~ Licht 1 Licht 1 — " 

Und das Leben hat lichte Tage, Tage voll Lust 
und Freude; und sie müssen kommen, und sie kom- 
men auch, dass der Mensch sein schweres Schick- 
sal leichter ertrage. Diese Tr.go sind Tage, von Gott 
geweihet und gesegnet! Wer würde sie nicht jubelnd 
begrüssen? Wer sie nicht in Liebe verleben?! Wer 
nicht gerne leben dem rosigen Heute, ohne des Mor- 
gens zu gedenken, der Sturm und Wetter bringen 
kanni? Bald ist der schöne Tag dahin, wie die hellste 
Glut schnell verglimmt 1 — Und auch ich hatte 
zuweilen einen lichten Tag, und ich erfreute mich 
immer der seltenen Gnade, war es bei Wein, bei 
Spiel oder Tanz, so dass oft mein ganzes Geld dahin 
war. Und dennoch ging ich immer so freudig fort, 
wie ich freudig gekommen war, zu stolz, um Andern 
<5s merken zu lassen I — Aber gleich waren wieder 
meine Insassen, meine zwei gnädigen Herren da, die 
«ich an mich herandrängten, und mich quälten. Einst 
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n%ch einem sonnenlichten, rosenhellen Tag war es, als 
die zwei Spassvögel wieder auf mich zugeflogen ka- 
men. Sie waren klein, schienen leicht zu sein, und ich 
nahm sie und steckte sie rasch in den leeren Kanzen. 
Aber kaum waren die Zwei in dem Banzen, so wurde 
dieser so schwer, ja neunmal schwerer, als die sieben 
Todsünden sind. Dunkel wurde es, ein kalter Wind 
^rhob sich, der frostig meinen Leib durchfuhr, und 
die Zeit, die blieb schier stehen. — Und während ich 
der Betrachtung über, diese Wandlung pflog, kam 
die ganze Schnar meines Leides und stellte sich vor 
mir auf. Und ich erkannte, ob es auch dunkel war, 
die Gestalten : den groben Schuster, das stossende 
Schneiderlein, die feiste Kostfrau, das schlotterige 
Waschweib, und dessen Töchterlein, die liebliche 
Hexe, die Alles verspricht, und nie etwas hält. Alle, 
Alle waren da, und — was sie wollten? — Ja, was 
sie wollten 1 — Es wunderte mich nur, dass sie 
nicht auch noch schrieen: „Der Tagdieb, der Lump!" 
— Denn gewiss ist, d ;ss die Menge, die mit dem 
Ellbogen denkt, einem dichtenden Menschen gar sel- 
ten Ehre und Achtung erweiset. Es schauen die 
Kleinigkeitskrämer und Wichtigthuer, belebt von 
Käferhirn und Ameisenblut, verächtlich auf den, 
dessen Geist und Herz in göttlicher Begeisterung 
flammt, auf den, der nicht einen Ruhetag kennt, djcr 
mit glühendem Kopfe immer denkt und denkt, der 
in dem Leben forscht und forscht, der Himmel und 
Hölle ergründen will, und mit Sehnsucht der Zeit 
harret, dass die Vernunft siegt, und es licht wird im 
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Landl Und der Mensch, der dichtende, wird ver«5h- 
tet, oder nicht verstanden! — Und als ich nach die- 
sen Gedanken die Frage stellte, was die Ursache sei^ 
dass die Welt voll Finsterniss ist, voll Neid und 
Betrug, voll Dünkel und Hochmuth, da klang e» 
wieder in mein Ohr, und ich hörte: „Auch das sollst 
^u, alter Narr, erfahren I" Und die Lust zu fragen 
hatte ich für lange Zeit verloren; und über die 
schrecklichen Worte grübelte ich später Tage und 
Nächte. 

Was die Frau Noth dem, der die Geschichte 

erzählt, einst in einer Nacht vertraut, 

und ihm in einem Wald gesagt und ge- 

zeigthat. 

Nacht war. Ich lag schlaflos im Bette, und 
seufzte und weinte. Zu meinen Füssen sass die Frau 
Noth. Und sie hörte meine Seufzer und sah meine 
Thränen, und sie nahm Seufzer und Thränen, reihete 
diese an eine Schnur, und schuf so einen Rosenkranz, 
zum Beten dienend, und sprach alsdann: „Nun ist 
des Leides genug!** — Und plötzlich fühlte sich 
leichter meine Seele, und wohlthuend berührte mich 
ein frisches Lüftchen, das her durch das offene Fen- 
ster wallte. — Und ich schaute dankbar lächelnd, 
aber auch schmerzlich besorgt, die Frau an; denn 
Nacht war, und das Fenster war offen, und die 
Thüre des Hauses nicht verschlossen! — Und die 
Frau Noth verstand mich und tröstete mich: „Sei 
unbesorgt, befürchte nichts, ich bin bei dir; bei dir 
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steigt Niemand ein, und ich, die Noth, schliesse 
Fenster und Thüren fester, als Schloss und Riegel 
es vermögen!" — 

Die Frau Noth weiss viele Geschichten zu er- 
zählen, alte und neue Geschichten, Geschichten vieler 
Leute und Ländei*, traurige Geschichten zumeist, die 
den tiefsten Grund des Herzens erschüttern, dass oft 
die Augen blutige Thränen weinen; aber lehrreiche 
Geschichten zu Nutz und Frommen der Menschen. 

Und die Frau Noth vertraute mir einst auch 
ihre eigene Geschichte und erzählte mir diese, wie 
ich sie wieder erzählte, und schliesslich sprach sie 
die Worte, während ihre Augen sich mit Thränen 
füllten : „Und nachdem die Menschen Einsicht und 
Verständniss, Erkenntniss und Wissenschaft durch 
mich gewonnen hatten, indem ich ihnen manchen 
Grund, manches Geheimniss erschloss, verachteten sie 
mich, jagten mich aus meinem Keich, und hätten 
mich gar zu gerne sogar um das Leben gebracht 1 O, 
der Undank drückt,und schmerzt und brennt 1 — " 

Frau Noth schwieg; sie sah auf mich. Plötzlich 
umfloss ein milder Glanz ihr Haupt und Antlitz, das 
nun einem wahren Gnadenbilde glich, und sie nahm 
mich rasch bei der Hand, und führte mich, ein Wai- 
senkind, — in meine eigene Seele hinein. — Ich in 
mir selber 1 — Ihr staunt, ihr ruft: Unmöglich! — 
Die Noth ist erfinderisch, und sie kann ja Alles und 
auch dies! — Und als ich in meiner Seele war, da 
schaute ich ringsum voll Verwunderung; mir war, 
ich sei in einem ganz fremden Land, und eine gewal- 

Stelshamer. 6 
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tige Furcht befiel mich. Aber bald ward ich hei- 
misch und mit dem Zauber vertraut, der da waltete. 
Was ich sah? — Ich sah Adam und Eva, ich sah das 
Räderwerk, das Glück und Unglück treibt ; ich sah 
den Schlag desHerzens; ich sah, wie der Lebensquell 
verrinnt; ich sah den guten Engel mit dem Teufel 
ringen, der meine Seele rauben wollte ; ich sah — da 
erwachte ich ; Morgen war. 

Und nun musste ich fort; ßonder Bast und Buh' 
trieb es mich fort von Haus zu Haus, von Ort zu 
Ort, und überall musste ich die Märe vom Wunder- 
land erzählen. Wohl ist der Glaube der Menschen in 
unserer Zeit schwach; aber Mancher nahm doch 
mein Wort in sich auf, und sprach zu Anderen von 
der Bedeutsamkeit und von dem Werth desselben. 
Und Geltung fand ich ; denn nach einiger Zeit ka- 
men diese Leute, voll Freude, mir entgegen, drück- 
ten mir Hand und Mund, und erwiesen mir alle 
Ehren. Und wieder Andere kamen, und suchten 
mich auf, und — welches Wunder ! — meine Hei- 
mat, mein Vaterhaus wurden gross und grösser, und 
breiteten sich über das ganze Land aus I ^ Ueberall 
ward ich nun freundlich aufgenommen, und wollte 
ich gehen, so hiess es: Bleibe, bleibe! — Und die 
Leute brachten mir Speise und Trank in Fülle, führ- 
ten mich in Haus und Hof, in Feld und Garten 
herum, sperrten mir Kisten und Kasten auf, und 
zeigten mir ihre vieltausend Schätze und Kleinode, 
so -in denselben waren, und die sie vor Anderen ver- 
iäugneten, versteckten, und zeigten mir so recht den 
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TJnterschied zwischen reich und arm, — zwischen 
ihnen und mir I — Und sie lächelten, dachten meiner 
.stets leeren Tasche, und reichten in der besten Ab- 
sicht mir gar Manches dar. Mir aber ward dies 
Uebermass von schönen Dingen und schönen Worten 
2u drückend, zu beängstigend ; ich konnte es nicht 
ortragon, ich musste fort, und ich lief fort, kaum 
flüchtig grüssend, fort — fort in den tiefsten Wald. 
Und im Wald war mir wieder wohl. Da sangen 
^ie Vögel, da blühten die Blumen ; sie sangen und 
blühten gar herrlich ^und lieblich, und sie prahlten 
nicht; sie thaten, ob Wettersturm, ob Sonnenschein, 
nach den Gesetzen Gottes ; sie kamen und vergin* 
geo, wie es die Zeit erheischt, und aus ihrem Tode 
erhoben sich neue Lieder und neue Blüthenl — So 
Vogel und Blume ; und ich — das Vemunftwesen I ? 
— Ich fliege zu den Sonnen und Sternen, weile im 
Reiche der Geister, will den Grund von dem Nichts 
ergründen, aus welchem die Welt ist erschaffen wor- 
den, und während ich hoch in den Himmeln strebe 
und forsche, entgeht mir die Zeit, auf Erden etwas 
zu erringen. Upd so habe ich da nichts — nichts ' 
nicht die kleinste Wiese, nicht das kleinste Feld» 
nicht so viel des Grundes, um — eine Bohne zu 
pflanzen: nichts, nichts! — Und bin ich gestorben, 
so wird nicht ein Brett für mich, den Todten, da sein; 
auf der nackten Erde werde ich liegen müssen ; und 
nicht Ein Wesen wird kommen, an meiner Leiche zu 
beten, und segnend mich mit Weihwasser zu betrau* 
fein; denn ach, auch dieses fehlt I — Wie im Leben, 

6» 
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SO im Tode — verlasseD, allein I — Verlassen, alieinl 
— Da erklangen Stimmen, und das Yöglein^ 
mein Vetter, das Blümlein, meine liebe Muhme,^ 
sprachen vertraulich und leise zu mir : »,Eb gibt auf 
dieser Welt besondere Sachen und besondere Leute,, 
an denen weiter nichts ist, als ihre Besonderheit. 
Und gar Viele gibt es, welche diese Sachen und 
Leute für werthvoU halten und hochschätzen, ob auch 
manches Nutzvieh an Werth und Preis weit über den* 
selben steht. Und der Eine und der Andere, wohl 
auch beschränkt, merkt dennoch dies sonderbare 
Treiben, und wundert sich sogar, dass Jemand an 
aolch' Leerem und Schalem, an solch' Oberflächli* 
chem und Seichtem Geschmack und Freude, und an 
rauschender, glitzernder Aeusserlichkeit Ansehen 
und Würde finden kanni — Und doch ist es sof 
Viele Leute singen und jubeln, weil sie auf einmal 
läuten hÖr^n; aber wo es läutet, das wissen sie 
nicht? Hörst du^ wie sie singen und jubeln? 

Wie eis»' bald zu einer Trennung zwiscliett 

der Frau Noth und dem, der die Geschichte 

erzählt, gekommen wttre, und was sich dann 

Wunderbares zugetragen hat, und wie 

Alles gut ausgeht. 

Der Jubelklang war aus. Und nun welch' neues^ 
Wunder 1 Aus dem Walde wurde ein Haus, wie eine 
Barche so gross. Verschwunden waren die hohen, 
mächtigen Bäume, — und Manner, ernsthafte, wür- 
dige Männer waren in dem Haus, die da Bath hiel- 
ten über das Wohl uud Wehe des Landes I Helle 
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IB^reude erglänzte in meiner Seele, ich dankte Gott 
iiir die Sendung, und horchte, hoch gespannt, auf 
das, wag die Mahner sprachen, um ja nicht ein Wort 
2U verlieren. — 

Viel des Volkes war da, unter diesem waren 
nuch Propheten und Künstler, ohne Amt und Stel- 
lung; sie schämten sich zu betteln, und diese stan- 
den da mit eingebrochenen Gesichtern und hell- 
leuchtenden Augen, mit festgeschlossenen Zähnen, 
der Klage den Weg zu versperren ; sie standen da 
mit finsterem Ernste, mit edlem Stolze, mit warm- 
fiihlenden Herzen; und mitten unter ihnen war ich, 
und bei uns Allen war die Frau Noth. 

Und die Männer des Bathes ordneten und 
schlichteten gar Vieles in Angelegenheiten des Lan- 
des, und sie gedachten aber auch derer, die als 
Künstler, durch irgend ein Meisterstück sich ausgio*- 
zeichnet hatten, und ohne Einkommen waren. — Und 
mein Name wurde zuerst genannt, ich wurde zuerst 
vorgerufenl — Freunde, was ich damals empfand, 
kann ich nicht sagen; glücklich war ich, und weinen 
musste ich, wie ich auch dagegen rang. Und die 
würdigen Männer sprachen ; „Seltsam war euer Le- 
ben ! Ihr habt gelitten und gestritten, ihr habt ge*» 
sungen und gerungen; ihr habt gesiegt I Das Land 
ist stolz auf euch, und gibt euch nun den Lohn, den 
ihr verdient. Verschmäht ihn nicht!** — Und die 
edlen Männer reichten mir eine goldene, mit Gold 
gefüllte Schüssel hin, dass ich vom Golde nehme» 
was ich fassen könne. Da sangen die Geister in mir : 
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„Obrösterrei, Oesterrei, 
Bist so sehen, bist so rei, 
Liebs schens Obrösterei, * 
Dir bleib' i treu ! — 
Vier Viertl is ä Ganzs, 
Und ganz dein ghert da Franz 
Will dk Muedli sein Sah — 
Und sein Muedä bist Du 1" — 

Gold! 80 viel Goldl Und ich nahm und nahm; 
aber plözlich hielt ich ein, und rief: Dank, tausend- 
mal Dank, gute Herren I — Seht hier die alte Frau? 
Die ist die Frau Noth, meine Firmpathin, die immer 
bei mir war. Sie richtete mir die Stube ein, wir 
wirthschafteten miteinander schon lange Zeit her,, 
ohne Neid und Zank, und wir hielten zusammen in 
gesunden, wie in kranken Tagen. Ich habe die Frau 
Noth liebgewonnen, und sie würde, wenn ich viel 
Gold hätte, von mir fortziehen, und ich wäre dann 
allein, allein in meiner Stube! Nein, nein! — So 
gütig ihr auch seid, meine edlen Herren; ich will 
nicht mehr nehmen; ich will aicht, dass die Frau Noth 
mich für immer verlässt ! — Alles staunte und lächelte 
über mich I — Ich verneigte mich dankbar, . und 
schickte niich an zu gehen. Ich wandte mich um, — 
welche Wandlung! — ein Distelfeld sah ich vor mir,, 
das voll von Distelkopfen war. Und diese gewannen 
Körper und Bewegung, und alle schrieen mich an: 
„Geld her, Geld, Geld!" und streckten ihre Hände 
mir entgegen, viele, viele Hände, unzählbar! Alle 
wollten von mir Geld, und sie waren etwa nicht Eäu- 
ber, nein, sie hatten mir ^inst guten Glauben geschenkt. 
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und sie wollten nur für dies Gutglaubenschenken be- 
zahlt sein I Und ich gab, was ich hatte, und das freute 
die Frau Noth, und ihr Gesinde gellte und pfiff und 
tanzte um mich im Kreis. Und zerbrochene Todten- 
kreuze tanzten mit, und ein Hochzeitmarsch erklang, 
der mir jetzt noch in den Ohren klingt, und durch 
mein ganzes Leben fortklingen wirdl — Und die 
Frau Noth, heiter und freudig, erfasste fest meine 
Hand, schmunzelte und sagte: „Gottlob! zu leben 
hast du zur Noth, und somit bleiben wir für immer 
beisammen 1" — Sie gab hierauf ihrem Gesinde einen 
Wink, und das war dahin, wie vom Wind verweht, 
und wir zwei, wir zwei w aren allein. Und ich schaute 
und staunte, da geschah — welch' ein Himmelszau-* 
ber — 1 die Alte wurde plötzlich jung, und eine 
Frauengestalt war vor mir, so schön, wie ein mor- 
genlichter Engel, der aus grauem Nachtgewölke her- 
vorschwebte, und so glänzend, dass mein Auge 
schier geblendet ward. — „Erkennst du mich, 
Franz?" sprach sie mit einem Ton voll Lieb' und 
Treue, „schaue recht mich an, erkennst du mich? 
Wie, hab' ich nicht gehalten, was ich dir versprochen? 
Hab' ich dir nicht manch' grossen Schmerz deines 
Lebens gestillt ? Du kennst mich wohl; du hast mir 
ja dein strebendes Herz gegeben ! Und ich, ich war 
ja immer bei dir, und ich werde auch bleiben bei dir, 
so lange du lebst 1" 

„Ja," rief ich aus, indem ich, überglücklich, zur 
Erde niederdank, „ja, ich erkenne dich 1 — Der Klang 
der Stimme, das Gold der Rede, — sie sagen, du 
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bist eSy bist meine liebe Schwester, mein schönes 
Waldfräulein 1 Kaum wag' ich es, dir in's Angesicht 
zu schauen! — O sage mir, habe ich, ich sündhafter 
Mensch, habe ich dir denn doch recht gelebt? Biat 
du zufrieden mit mir?" 

„Du hast im ganzen Lande ob der Enns dir und 
mir nur Ehre gemacht I" 

„Hab' ich das? — Dank, Dankl Weil ich dich 
nur gesehen, weil ich dich nur gehört habe, nun 
sterbe ich gerne !" 

Und die lichte Gestalt schwebte empor; und 
fernher kamen die Worte: „Waldfräulein einst, 
dann Frau Noth, die Poesie; — sie bleibt für immer 
dir treu, verlässt dich nie I" 

Und ein Freuden- und Jubelgesang erhob sich 
ober mir, unter mir, rings um mich, und — in mir, 
dass niir das Herz schier zerspringen wollte I 

Da ertönte vom nahen Wallfahrtsorte her das 
Aveglöcklein, und ich faltete die Hände und betete 
inbrünstiglich : „Gegrüsst seist du, Maria, du bist 
voll der Gnaden, gebenedeit bist du unter den Wei- 
bern, und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes, 
Jesus Christus 1" 

. „Maria, Jesus Christus I Ihr seid mein Trost * 
Auch ihr habt viel gelitten, auch euch kennt die 
Frau Noth !« 

Das Aveglöcklein verhallte, — helles Abend- 
roth erglänzte am Himmel. 
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Das Märchen: 9,Königin Noth*' ist in dem vier- 
ten Band: „Gedichte in obderenns'scher Volksmund- 
art" von Franz Stelzhamer, -^ 1868. Selbstverlag 
— , abgedruckt, einem Buch, welches, dem hohen 
oberösterreichischen Landtag gewidmet, einen Gold- 
schatz von Liedern enthält. Wir heben hervor ; „Da 
blüehadö Earschbam, — Ä Lohn voUa Freuden — 
D' Irrwurzn — Heut roath, moring toädt — Unser 
Aehnlbirnbäm — A. Bauernlöbn — Faulenziä — 
Schicksal — und vor allen „Kaiser Max im Volks- 
mund". Jedes dieser Gedichte hat seine wunderbare 
Oeschichte und seine tiefeingreifende Lehre. — 

Stelzhamer versuchte, einige seiner Gedichte 
»US der Yolksmundart in das Hochdeutsche zu über- 
fletzen : j,Dio Blümchen** — „Mein Mütterchen" — 
, Des Vaters Lehren" — ; aber das Anheimelnde, 
Liebtrauliche, Herzige, der erwärmende Zauber, der 
im Volksdialekt waltet, war dahin, und die übertra- 
genen Lieder klangen geziert, beinahe fremdartig, 
und manche Sätze waren hochdeutsch gar nicht zu 
geben, ein Beweis, dass in Stelzhamers Volksliedern 
der Herzschlag des Volkes lebt, und dieser eben den 
Dialekt fordert, um in seiner Weise zu wirken, und 
dass Stelzhamer, weil ein Sohn des Volkes, der Be- 
rufene und Erwählte ist, das Volksleben zu besingen» 

In der Kunst, zu erzählen und Volksgedichte 
natürlich und charakteristisch vorzutragen, dürfte 
Stelzhamer kaum übertroffen werden; das Gemüth 
des Dichters von Gottes Gnaden vermag allein sol- 
chen Zauber zu üben. 
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Lenken wir den Blick auf Stelzhamers Dich- 
tungen zurück, so zeigt sich, dass der Grundton 
derselben ein belehrender, ein Geist und Herz bilden« 
der ist. Mit dieser Deutung ist der hohe bleibende 
Werth bezeichnet, und alles Lob gesagt. Eine Samm- 
lung der besten Sätze aus den vielen Gedichten Stelz- 
hamers würde ein voires grosses Buch der kostbarsten 
Denksprüche geben. 

Stelzhamer erfreut sich jährlicher Ehrengaben: 
von dem hohen Unterrichts-Ministerium in Wien, 
und von dem hohen Landesausschusse in Oberöster* 
reich. Möge der vaterländische Dichter an seinem 
70. Geburtstage, den er in diesem Jahre begeht, die 
beglückende Versicherung zum Geschenk erhalten,, 
dass diese hochherzige Spenden ihm für immer ver- 
bleiben, ein würdiger und wohlerworbener Lohn für 
die Verdienste, die er in der deutschen Literatur 
hat, und für die heiteren Stunden, die er durch seine 
Dichtungen nicht nur dem Volke seiner Heimat, 
sondern auch allen Freunden echter Volkspoesie so 
reichlich geschaffen. 

Franz Stelzhamer, welcher für sein Buch „Liebe" 
von Sr. Maj. dem iSiaiser von Oestcrreich, und für sein 
,, Buntes Buch" von Sr. königl. Hoheit dem Herzog 
Max in Baiem mit der grossen goldenen Medaille 
für Kunst und Wissenschaft ausgezeichnet wurde, lebt 
mit seiner Familie derzeit in Henndorf bei Salzburg, 
und macht zuweilen Ausflüge, um in den Städten 
des Heimatlandes poetische Vorträge zu halten, 
welche überall mit grosser Freude begrüsst werden. 
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Wir schliessen diesen wohl nur flüchtigen Le- 
l^ensumriss, der zugleich manche unsichere Mitthei- 
lung über Stolzhamer auf das richtige Mass zurück- 
führen soll, so in dem 4. Band der Geschichte der 
deutschen Literatur von Heinrich Kurz (Seite 145)^ 
und auch in verschiedenen Zeitschriften über Stelz- 
hamer zu lesen ist, und wollen nur noch eine Wort- 
erkläruiig des Namens ,,Stelzhamer"9 und ein voll- 
ständiges Verzeichniss der gedruckten und unge- 
druckten Schriften des Dichters im Anhange beifügen. 

Der Name „Stelzhamer" ist ein gar alter Name^ 
der in neuerer Zeit allmälig in Hochhaimber, 
Hochhaimer, Hochheimer und in einer Familie so- 
gar in Stolzhamer übergegangen ist. Der Stamm des^ 
Grundwortes ist Cham, Ham, Folge des Ablautes- 
Hem, Heim, dessen Bedeutung ursprünglich „B^de^ 
ckung" war; daher das alte Verb „hemen" auch' 
,,hemmen^^: bedecken; und dann die abgeleiteten 
Wörter: „Hemd", „Himmel". — Ferner bedeutet: 
nach Schilter dieses alte Wort Heim einen „Zaun" 
— in Oberschwaben ist heimen noch jetzt so viel als> 
„einzäunen" und „hägen" — dann einen umzäunten 
oder eiogehägten Bezirk, ein in seinen Grenzen ein- 
geschlossenes Gebiet, eine Flur, eine Mark, — fer- 
ner ein Gezelt, eine Hütte, ein Wohnhaus mit sei- 
nem Zubehör, wohl auch ein eigenes Wohnhaus. Im 
engeren Siün bedeutet es eine Sammlung mehrerer 
Häuser, ein Dorf, ein Flecken ; endlich den Ort, wo 
Jemand zu Hause ist, woher er gebürtig ist, und in 
weiterer Beziehung: das Vaterland, wofür die schwä- 
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i)ischen Dichter das Wort: das „Heim** noch jetzt 
gebrauchoDL — „er" (mhd. äre) ist die Ableitungs- 
silbe, zumeist handelnde Personen bezeichnend, die 
hinter den durch Laut oder Ablaut gebildeten 
Stamm tritt. — Das Bestimmungswort „Stelz" 
(Stelze) hat den ursprünglichen BegriflF der Ausdeh- 
nung in die Höhe und Länge, und ist ein Verwand- 
te]; von Stiel, Stolz, Stuhl; es bezeichnet Stangen 
mit Querhölzern, die Füsse darauf zu setzen, und 
mittels derselben zu gehen, und dies im abstrakten 
Begriffe: hochtrabender, übertriebener Vorstellungen 
und Ausdrücke sich bedienen; femer einen hölzer- 
nen Fuss, mit welchem man in Ermanglung oder 
bei völliger Unbrauchbarkeit des natürlichen Fusses 
geht, und bedeutet endlich auch eine Krücke. Es 
liegt mithin in dem Worte „Stelze" der Begriff von 
„hoch". — Der Name „Stelzhamer" benennt also 
den Mann, der sein Heim auf der Höhe hat ; und 
Frans Stelzhamer, umschrieben, würde lauten: 
^,Franz Heim auf der Höhe." — 

Franz Stelzbamers Werke sind: I. In Druck 
erschienen: A. im Dialekt: a. Gedichte. 4 
Theile; 1. Theil, Wien 1837. — 2. Theil und 2. 
Auflage des 1. Theiles, Wien 1844. Peter Rohrmann, 
k. k. Hof buchhändler. 3. Theil, Begensburg 1845. 
J. G. Manz. 4. Theil, Linz 1868. Selbstverlag. — 
b. D' Ahnl. Wien 1851. Mayer; 2. Ausgabe 1854. 
Braumüller. — c. Politische Volkslieder. Linz 1848. 
Selbstverlag. — d. Der SoldatnvÖdä. Linz 1841. 

B. in der Schriftsprache: a« Gedichte. 
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Stuttgart 1855. Cotta. — b. Buntes Buch. Münchei» 
1853. Selbstverlag, c. Prosa: 1. Mein Gedanken- 
buch ; 2. Novellen ; 3. Sebastian, der Spaziergänger. 
IRegensburg. 1845. J. G. Manz. 4. Heimgarten. 5. 
Jugendnovellen. Pest 1846. Gustav Heckenast. — 
6. Gambrinus, humoristisches Taschenbuch. München 
1853. Franz. — 7. Jugendnovellen; 2. Bändchen. 
München 1854. Deschler. 

II. Ungedrucktes: A. in hochdeutschen 
Versen: a. Erotisches Liebesbüchlein; b. Biogra- 
phische Lieder und Beime ; c. Vermischte Gedichte. 
B. hochdeutsche Prosa: a. Aus Schu? und Hör- 
saal. (Geschichten, 2 Bände.) b. Aus Dorf und Ge- 
meinde. (Geschichten, 2 Bände.) c. Aus Wirklichkeit 
und Wunderwelt. (Geschichten, Fantasiestücke ^ 
Märchen, 4 Bände.) d. Urey, eine Faustgeschichte, 
e. Aphorismen, f. Die Ehre des Kegimentes, Drama, 
g. Faschingdienstag, Volksposse, h. Dies und das. 
(1 Band.) i. Nachlese. (2 Bände.) — 

So eben geht uns die erfreuliche Kunde zu, das» 
Stelzhamers Werke in einer Gesammtausgabe bei 
Gustav Heckenast in Pest erscheinen werden. 



3m äSerlage Don Gustav Heckenast in Pest 

ffinb erfd^ienen imb butd^ aSe iBud^^anblungeti bed 3n* nnb ^udlanbed j 

beaielften: 

EMIL KUH. 

Zwei Dichter Oesterreichs; 

Franz Grillparzer — Adalbert Stifter. 

.1872. (XXIY, 616 Seiten Octev.) Mit zwei Portraits in Stahlstich 

Geheftet 3 fl. 

P. K. Bosegger. 
1872. ftäa geltet 2 fl. 40 It. 




P. E. Roseg^er. 

(Def^i^tett am Sifxttnttxk 

1871. ^ßrciö gcl^eftct 2 p. 40 fr. 

P. K. Rosegger. 

@fiaacn. — 1871. ^reiö geheftet 1 p. 60 hr. 

JP. .£• Rosegger. 

öer ölterreitOtfcOen urpenmeft. 

1872. ?ßrci« geheftet 2 p. 

®efammelt nnb bcacbeitet t>on 
1872. $ret9 gel^eftet 80 It. 




Die Oottesmörder. 

Von einem Gläubigen. 

1871; (536 Seiten 8.) In Umschlag geheftet 3 fl. 20 kr. 

Dia UJAilmAn Vom Verfasser der Gottesmörder. 1872. (VIII, 
Uli; neiliyen. 415 Seiten 8.) Geheftet 2 fl. 40 kr. 



Die Töchter Babels, ^'""^'^ '''''^ ^^"^^ ^^"^ „Gottesmörder s 



1872. (64 S. 8.) Geh. 60 kr. 



<3tv4iYn ^^^^^' ®^^ defatfd^te ^tiSitni^um unb bie mtt. 1871. (183 
<^IIWJII, leiten gr. 8.) ©c^cftet 1 p. 20 Ir. 

)äAilA%»/vn4v; 3uUu8. ©ie ^auen* (Sine @tubic. 1872. (96 ^eittn 8.) 

^Eaerzauit ©ci^cftct 6o ir. 

JäAitüt^^ntvt 3uliu9. S>ie ^tiftti^t ^nha^U Octat)«9[udga6e. üJlit 4 
^EaxTZMif {Sta§(fH(^ci ©c^cftct 1 p. 60 fr. 

©ebunben in (Sl^agrin 3 ß. 20 fr. 



§iCdßr2Hni, 3uUu8. ®itt fteied ÖBout. ©c^cftct 20 fr. 

P^d^rSSHtti^ duliud. ^ttd htn Seffettt CRom^^ (^e^eftet 30 fr. 

^ittt^önltönör SWörift. Unter bett Sittben* (Sin Sieb öom (S^riflian 
^l^WKiniKilKl f @otttob Scbcrcd^t ©rogmann in ac^t ©cfängcn. «Prci« 
gcl^cftet 80 fr. 

0StEn0 (S. 3Jl. unb ®raf (Enteric^ ^tHdiOIt. S)orttett« (Erinnerungen 
unb 3(]^nungen in brei fftomancn. 3»« 33änbe. (Scl^cftct 3 fi. 

V^mh^rv I^^^™^^^- Meine Wandeningren und Erlebnisse in Per- 
VcUlllICiy sien. Nach der ungarischen Original- Ausgabe. (XII, 
364 Seiten gr. 8). Mit vielen schwarzen und zwei ^ colorirtea 
Holzschnitten. In Umschlag geheftet ' 3 fl. 



f^^M ^(ej;anbet. i^t^rifd^e (Bchiä^te* ^nft ^eutfci^e mettifcib u&ecfefet Don ^eohot 
KWflf cpUi. mit bem «irbniffe bc« «etfaffere. 3»el «änbe. 2 3lu|I. ®e]&. 3 |l. 



9[i»mtn ^0&<>nn* ^o(^i* ^oetifdie (St^S^Iung in xn>oIf d^eföngen. ^uß bem UngaH 

c9'«^^^j|^ tifc^en im SSecSmaf bed Dtiatna(§ ubecfe^t »on QHtoti^ ftolBenlpetyerJ 

anit einem iBrtef oon ^fviebrid^ |ieS(eI* CS^el^. 1 fi. \ 

G|4»)Htn 3i^^<tnn. SCoIbi'd ^(enb« ^oetifti^e (Stja^lung in feil)6 ®efdngen. Uebei^ 
<^* **"St fefct »on aJJocia ÄotBeit^e^ec* ®e^. 1 fL 

^itBm 9]^eris. Silber and bem nttgatifd^ett ^tti^cMUmpfe 1848—1849» 
<3*'«<**t Slu6 bem Ungarifd^cn überfefet. S^eite SlufToge. ®e^. 1 fL 

Q^HiH» ®' Unsatifd^e fl^oUBdnt^td^ett* ^a^ bet oud ®eots ®aard 9lad6Iap ^ei' 
^***M ouSgegcbenen Urft^tlft übetfefet. mt 23 |)clgfd^nitten. öcl^eftet 1 fl. 50 fc. 

Jfifi^H ^*'^^^"*' f<^ww*f **« Sßecfe» ©iebenjel^n «Snbe. Dfta». 3« Umfcfelag 

1.— 3. «anb. SDet le^te SBaioti, J^iflor. ^eoman. S)tet ^^eife. 1 fl. 50 fr. 

4. n 9lotfettett ttnb ©taa^Inttgett« 50 fr. 

5., 6* „ SIBaft. Broei ^^eile. 1 fL 

7. „ 2>ie ieeid^iftttttige». 3n)ei 2:^eile in einem Sanbe. 1 p. 

8. „ 3öt90ttti* soft. 
9.— 12. , »le »d^men in Uttaattt. ^ui bem Reitalter ÜRotbiaS beß ®rjlen. 2 fl. 

13. „ 9tot>elIett ttnb @t)d|lttnsett* 3»euer «anb. 50 ft. 

14.— 17. „ Stin^i ber ^{(i^iec. SRomantifc^e ßi^ronif auß bem 17. ^a^rl^unbert 

tRnjgarifcIi^ Sö^raturjg^J^IiitWii und d^J^hicIit^. 

PoinOP ^^^^ J* ^- I^"^ Zeitalter der Arpaden. Bilder aus Ungar^^s Ge- 
UUiyury schichte. Nach den Angahen und mit Erlänteningen von Dr. Gustav 
Wenzel, Professor an der Universität zn Pest. (68 S. gr. Quer-Qaart) 
mit 17 Bildern. Prachteinband 18 fl. 

^ülAn ^^' %^<^nh ®efd^id^ie bett attsatifc^ett ^id^inns ^on Hn altejien Sitten 
(ypUlU^t bi« auf Sllejcanber ÄiSfalub^. 21«« bem Ungarifci^en öberfefct üon ©uftat» 
®teltiatfet* gjlit bem «ilbniffe be« SSetfaffer«. ©el^eftet 2 fl, 50 fr. 

7tfi\\An ^r* ^tang. ©efd^id^ie ber nnsatif^ett iBiievainr im Mittelalter. 2Iu& 
(UPillUjit bem Uttgatif«^en öberfefet »on moti^ lüotBett^e^^er. öel^eftet 211. 

<9ß<v4m44lV mi^Qtl. Jünrjtsef aüte ®ef^iö9ie Un^atni in beutfci^er Ueberfe^ung. 
^UTVamf 3tt,ei öänbe. Äe^eftet 3 fT. 3n «einroanb gebunben 3 fi. 60 fr. 

<^:(.^i ^ranj. SCie Sigeuner nnb i^re SOtufit in Un^atn* IDeutfd^ bearbeitet »ott 
S^in^f qjetet eotttettttd» ©e^eftet 1 fl. 



Im Verlage von Gnstar Heckenast in Pest sind erschiene] 
und durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 

l/||L Emil. Zwei Dichter Oesterreielis: Franz Grillparzer — Adalbert 
^""» Stifter. (XXIV, 616 Sehen Octav.) Mit zwei Portraits in Stahl- 
stich. Geheftet 3 fl. 

^-fi^ts^Ti^m^r 9^<^^* ^^^ ^rimgatten* 9lot)eHen. Bmei ^änbe. (296, 
^XKiKHanXKl , i7g @giten Dctaö.) 3n Utnf(^Iaö gel^. 3 ff. 

— ' ' ' — } 

fitiHUW«%%fiv Si^ana. 3tt9rnb«91atiellem (Sin fd^öneg ^itberbuc^ 
^iKiKnalliti xttit üicr colorirtcn Sit^ogratjl^icn. (Iü4 ©citen gr. Dctat).) 
3n Umfd^Iag cart. 1 fl. 

\!^miUa cinbegicitct öon Ibalbcrt Stifter. Zweite Sluftage. (136 
XL leiten Octaö.) ®c§cftct. 1 f[. 

%Mktt Stiftete nai^gelalfene <Bü^xi^tn: 

/KtM/%>^1tt444YiYi>n (ö^fonin^ett unb bcm «Rad^Iaffc entnommen), l^crauggcgeben 

l£]yU4illUUJ|jni öon Sol^ttimed 31<)reith 3tt)ei «ähbe mit ^toei XiuWih 

bcm nac^ 3ci<ä^i^«nöe" öon $. 3. S'i. ®cigcr. 3n Umfcfttag gelüftet 

2 2:]^fr., 3 fr. 

^n^atit I. ^rofo^)u6. — 3)ie brei ©d^miebe il^re« ©d^icffal«. — 3)cr Safb* 

brunncn. — S^ac^fommenfc^aftcn. — (Sin (Sang burdj bie 
Äatafombcn — 5lu« bcm baierifd^en Salbe. 
II. 2)cr SSalbgängcr. — 2)cr fromme @j)ru(^. — S>cr Ä«B oon 
iSentje. — Suöerftd^t. — S^Jct SSittt)en. — 3)ic 53arm§cv= 
gigfeit. — 3mei ^arobeln — (Sebic^tc. 



19^0i*mtlfrW0 ^rlirtfffrn (öcf^««'"^^* ««^ ^^»« ^ad^Iaffc entnommen), 
t3«nra|!ime ^lUnHifll herausgegeben öon ^ol^attned ^pttnt 3»" 

«änbe. 3n Umfd^tag gel^cftet 2 St^Ir., 3 ff. 

^n^altt I. 2)ie SJ^a^j^Jc meine« UrgrogoaterS. (l^el^te S3earbcitung.) ^ 

Ueber ^unfl im Slffgemeinen. — 2)ramatifd^e 2)id^tung unb 
2)arpcaung. — tird^Iid^e Sautocrfc. ©cmalbe. — 2)ie 
^oefic unb i^te SBirfungen. 
II. 2Cu« bcm alten Sien. - SBinterbriefe au« ^ird^fd^tag. - 2?ce 
©d^ule unb bie @d^ulbi(bung. — kleine SEuffä^c öcrf(^iebc' 
nen 3nl^aU8. 



Vtöflö ^ctauggcgebcn öon gol^attned ^pttnU 3)rei 8önbe. 2Äit bem 
II l*:)]^» «ilbnig äbatbert ©tifter« in@ta§Iftid^ nad^ @j^!el^. 

3n Um{d)Iag geheftet . SZfiix.,5fi. 



Fest, 1872, Gedruckt hei Gustav Heckenast, 
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